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[bookmark: _Toc346354632]KontakteIn der kleinen Straße waren schon alle schlafen gegangen Nur
in einem der Häuser brannte. noch Licht.


Es war Lilly. Sie saß in ihrem Lieblingssessel am Fenster.
Die Beine angezogen, hatte sie sich in eine Wolldecke gekuschelt. Sie starrte
in das Licht der Kerze, die auf einer massiven alten Eichenkommode stand.
Gelegentlich nippte Lilly an einem Becher, den sie mit beiden Händen
umschlossen hielt. Sie versuchte ihre Finger an dem dampfenden Kräutertee zu
wärmen. Vergeblich! In Lilly hatte sich eine Kälte ausgebreitet, die durch
nichts zu vertreiben war. Als John gegangen war, hatte er eine tiefe Leere in
ihr hinterlassen. Sie fand weder Hoffnung, noch Wärme mehr.


 


Beinahe zwei Monate war es nun her, dass John fort war.
Seitdem waren der Schmerz des Verlustes und eine Kälte, die von ganz tief in
ihr kam, ihre ständigen Begleiter. 


Die Tage vergingen rasch. Lilly ging ihrer Arbeit im
städtischen Krankenhaus nach. Manchmal traf sie die eine oder andere Freundin,
die ihr gut zuredete und ihr sagte, sie könne nur froh sein, ein liebloses
Geschöpf wie John noch rechtzeitig losgeworden zu sein. Sie hätten von Anfang
an nicht zueinandergepasst. 


 


Nur an den Abenden, wenn Lilly in ihrer, einst ihrer beider,
Wohnung stand und nicht wusste, in welchem Zimmer sie sich aufhalten konnte,
ohne an den Verlust ihres Mannes denken zu müssen, gab es niemanden, der ihr
half. 


Ihre Wohnung geschmackvoll und komplett eingerichtet, aber
auch wenn Lilly die kahlen Stellen, die John hinterlassen hatte, rasch durch
neue ersetzt hatte, konnte ihr inneres Auge es nicht lassen, ihr immer wieder
das Bild aus der Vergangenheit aufzuzeigen. In welchen Raum sie auch ging,
überall sah sie die Dinge, die nicht mehr da waren, die Gegenstände, die sie
nie gemocht hatte. 


Immer wieder hatte sie versucht, John auf die eine oder
andere Weise dazu zu überreden, sich von den ihm so wichtigen Requisiten seines
Vorlebens zu trennen. 


 


Lilly nahm einen weiteren Schluck Tee. Er wurde langsam
kalt. Ihr Blick löste sich von der Kerze und verweilte auf der Eichenkommode.
Sie liebte diese Kommode. Für viel zu viel Geld, wie John gefunden hatte, hatte
Lilly sie auf einem Flohmarkt erstanden. Es war ein Sonntag Nachmittag im
Winter gewesen. Lilly hatte John dazu überredet, mit ihr dorthin zu gehen. Sie
liebte Dinge aus längst vergangener Zeit. Sie versetzten sie in eine Stimmung
angenehmer Sehnsucht. 


 


John schätzte mehr das Schlichte und Nützliche. So hatte in
ihrem einst gemeinsamen Zuhause nicht alles zusammengepasst. Aber war dies ein
Beweis dafür, dass John und Lilly eigentlich nie zusammengepasst hatten?


Lilly hatte John in dem kleinen Supermarkt an der Ecke
kennengelernt. Er hatte seinen Einkaufswagen, gefüllt mit Tiefkühlpizza,
Dosensuppen, Schokoladentafeln und ein paar Flaschen Bier durch die schmalen
Gänge gezwängt, während sie noch schnell vor Arbeitsbeginn mit ihrem selbst
geflochtenen Einkaufskorb die Gemüsetheke geplündert hatte. Den vollen Korb
unter dem Arm, war sie Richtung Kasse geeilt, an ihm vorbei. Eine der langen
Porreestangen, die aus ihrem Korb ragten, musste an John hängen geblieben sein.
Der Korb war ihr aus dem Arm gerutscht und das frische Gemüse hatte sich über
seine Fertiggerichte verteilt. Da erst hatte Lilly John richtig angesehen. Er
hatte rotbraunes Haar, das ein wenig ungekämmt von seinem Kopf abstand. Er trug
eine alte Jeans. Die Jacke stand offen, ein kunterbunter Schal war lässig um
seinen Hals geschlungen. 


 


Lachend hatten sie das Gemüse wieder in ihren Korb sortiert,
und als sie schon gehen wollte, hatte er sie für den nächsten Abend auf ein
Bier eingeladen. Ein halbes Jahr später war er bei ihr eingezogen.


 


Lilly hatte nie so frei und ungezwungen sein können, wie
John. Sie hatte ihn dafür bewundert und gleichzeitig versucht, ihn zu zähmen.
Hatte sie anfangs bereitwillig mit ihm neue Lebenseindrücke gesammelt, versucht
Gefallen an seiner Art zu leben zu finden, so hatte sie mit der Zeit unbewusst
immer häufiger versucht, es ihm zu Hause gemütlich zu machen. Sie hatte ihn
bekocht. Sie hatte sich seiner legeren Kleidung angenommen, die als bald nie
mehr ungebügelt herumlag. Lilly hatte nie wirklich verstanden, warum er dieses
Bemühen nicht recht hatte wertschätzen können und zum Teil sogar moniert hatte.


 


John war mit der Zeit ruhiger geworden. Lilly empfand das
als angenehm. Es gab ihr Sicherheit, wenn er viele Abende mit ihr Zuhause
verbrachte. Sie gingen kaum noch aus, aber Lilly genügte es, dass John einfach
bei ihr war. Und sie hatte geglaubt, er fühle genauso.


 


Manchmal bemerkte Lilly, dass ihre Liebe zu ihm nicht mehr
so stark war, wie zuvor. Sie gab Johns Verhalten die Schuld daran. Er war so
langweilig geworden. Hatte er denn gar keine Lust, sie mal wieder auf ein Bier
auszuführen, oder mit ihr einen seiner schrecklich schaurigen Filme im Kino
anzusehen, die er immer so geliebt hatte? Aber nein, warum auch? Sie hatte sich
ja oft genug darüber beklagt, dass er nicht einmal einen anständigen Film mit
ihr gucken gehen könne. Es war ihr, als sei John mit der Zeit immer
unlebendiger geworden. Und so saß sie Abend für Abend da und wartete, dass er
eine verrückte Idee für sie beide parat haben würde.


 


Dann kam der Tag, an dem John ihr erzählte, er habe sich in
einem Fitnessstudio angemeldet. Er müsse raus. Er müsse sich bewegen. Er würde
sonst ersticken. Ja, ersticken, so nannte er es. Was für eine
Geldverschwendung! Lilly mochte keinen Sport. Nicht dass Lilly dick war, nein,
im Gegenteil. Sie war schlank und zierlich, und wenn sie ihr blondes Haar zu
einem Zopf gebunden hatte, wirkte sie alles andere als unsportlich. Die
Vorstellung wie ein süßes Häschen auf einem Laufband herum zu hoppeln und zu
schwitzen, während ihr die anderen dabei zusahen, fand sie geradezu grotesk. 


John hatte sie einen Moment lang traurig angesehen, hatte
eine neue Sporttasche auf das Bett gelegt und nach seinen Turnschuhen gefragt. 


Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens hatte Lilly ihm
offenbart, dass sie die Schuhe schon vor Monaten ausrangiert hatte. Schließlich
seien sie schon mehr als unansehnlich gewesen. John war wütend geworden. Es
seien seine Schuhe gewesen. Sie solle endlich aufhören, sich wie seine Mutter
aufzuführen. Das sei ja unerträglich. 


Mit diesen Worten und der leeren Sporttasche unter dem Arm
hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen und Lilly wie erstarrt zurück
gelassen. Sie war tief gekrängt gewesen. Wie eine Mutter hatte sie nicht
dastehen wollen. Wie hatte er nur so etwas zu ihr sagen können? Sicher hatte er
es nicht so gemeint.


 


Von da an war John regelmäßig abends zum Sport gegangen. Er
fragte sie nicht, ob sie mitkommen wolle und er fragte auch nicht, was sie in
den langen Abendstunden seiner Abwesenheit tat. Eines Abends war John gar nicht
mehr nach Hause gekommen. 


Als Lilly ihn am darauffolgenden Nachmittag zur Rede
gestellt hatte, hatte er ihr ohne große Umschweife erklärt, dass er ausziehen
werde. Er habe eine andere Frau kennengelernt, die schon seit Längerem gerne
mit ihm zusammen Sport treibe. Lilly war es, als verliere sie den Boden unter
den Füssen. „Und ich sitze hier Abend für Abend rum und warte auf dich, während
du dir eine Jüngere suchst.“ „Nein, Lilly, sie ist sogar ein wenig älter als
du. Aber ich bin wirklich nicht dafür zuständig, dass du nichts mit dir
anzufangen weißt.“ hatte John ruhig geantwortet. Und wieder hatte er ein
bisschen traurig ausgesehen dabei.


Ja, und dann war Lilly selbst es gewesen, die John
hinausgeworfen hatte. Ihn und seinen ganzen Krempel gleich hinterher. Sie hatte
keine andere Möglichkeit gesehen.


 


Auch jetzt noch glaubte Lilly richtig gehandelt zu haben.
Und ihre Freundinnen hatten sie in diesem Glauben unterstützt. Allerdings
hatten sie in den letzten Wochen zunehmend auch darauf hingewiesen, dass es
Zeit sei für Lilly, wieder nach vorn zu schauen und sich neu zu orientieren.
Aber wie sollte das gehen? Sie hatte die letzten Jahre nur noch für John
gelebt. Ihr wollte einfach nicht einfallen, was sie gern ohne ihn täte.


 


„Ich werde einfach einen neuen Mann kennenlernen. Einen, der
mich so mag, wie ich bin.“ dachte Lilly und stellte ihren kalten Tee so fest
auf dem Fensterbrett ab, dass ein paar Tropfen überschwappten.


Lilly stand schwerfällig vom Sessel auf. Ihre Beine waren
eingeschlafen. Die Nacht war fast vorbei. An Schlaf war nicht zu denken. Sie
ging ins Bad und sah in den Spiegel. Sie sah furchtbar aus in ihrem
schlabberigen Pyjama und den filzigen, blonden Strähnen, die um ihr blasses
Gesicht herumhingen. Ihre Augen blickten ihr müde und freudlos entgegen. Lilly
erkannte sich selbst kaum wieder.


 


„Ein Bad!“ beschloss sie. „Ich brauche ein Bad! Und zwar
sofort!“ Während sie das heiße Wasser in die Wanne einlaufen ließ, ging sie ins
Schlafzimmer und kramte ihre Lieblingsjeans hervor. Sie fand den roten
Pullover, den sie sich in der Woche vor Johns Auszug gekauft hatte, und
entfernte das Preisschild. Als sie nach passender Unterwäsche suchte, hielt sie
plötzlich den wunderschönen Spitzen-BH in Händen, den John ihr vor drei Jahren
zu Weihnachten geschenkt hatte. Bis heute hatte sie keine Gelegenheit gefunden,
ihn ihm vorzuführen. Sie hatte sich gezwungen gefühlt, ihn zu tragen, und es
deshalb vermieden. John musste verletzt gewesen sein, aber gesagt hatte er
nichts. Kurz darauf fand sie auch das passende kleine Höschen. Lilly trug den
Wäschestapel ins Bad, stellte das Wasser ab und legte sich in die Wanne.


 


„Wie findet man auf die Schnelle einen Mann?“ überlegte
Lilly, während sie sich die Beine rasierte. „Ich kann nicht einfach allein in
eine Kneipe gehen. Das traue ich mich nicht.“ Als sie den Kopf ins Wasser
tauchte, um den Schaum aus ihren Haaren zu spülen, kam ihr die Idee. „Das
Internet! Ich suche mir einen Mann im Internet. Das ist, wie ein Buch zu
kaufen: Ich kann in aller Ruhe etwas Passendes aussuchen. Niemand merkt es und
ich bin zu keinem Kauf verpflichtet.“ Etwas skeptisch war Lilly schon. Es kam
ihr so künstlich, so ohne Gefühl vor. „Na ja,“ dachte sie. „Wenn der Richtige
dabei ist, wird sich das Gefühl schon einstellen. So machen es die anderen
schließlich auch, heutzutage.“


 


Lilly cremte sich ein, zog sich an und ging zurück ins
Wohnzimmer. Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Müde war sie noch immer
nicht. Durch ihre Arbeit im Krankenhaus war sie daran gewöhnt, phasenweise
nachts zu arbeiten. Gerade hatte sie eine Woche Nachtschicht gehabt, nun hatte
sie drei Tage frei. Wahrscheinlich hatte ihr Körper sich noch nicht wieder
umgestellt.


 


Das Notebook lag in der Schublade ihrer Kommode. Den
Schreibtisch hatte John mitgenommen. Also setzte sie sich mit dem Computer auf
das Sofa und platzierte ihn auf ihren Knien. 


Sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Noch nie hatte
sie etwas so Verwegenes getan. Sie kam sich vor, wie eine Fremdgängerin, als
täte sie etwas Verbotenes. Aber John war lange fort. Er hatte eine neue Frau
gefunden. Lilly war also frei zu tun, was immer ihr beliebte. Sie musste sich
nur selbst davon überzeugen.


 


Nach einigem Suchen fand sie eine interessante
Vermittlungsagentur. Sie erschien ihr seriös und frauenfreundlich. Sogar ein
paar Tipps standen dort vermerkt. Die Frauen sollen sich eine kostenlose
E-Mail-Adresse, aus der ihr wirklicher Name nicht hervor ginge, einrichten.
Niemals sollen die Frauen sich beim ersten Treffen mit den Männern zu Hause
treffen. Es sei unbedingt ein neutraler Ort zu wählen. Und vor allem war die
Mitgliedschaft für Frauen kostenlos. Sicherer fühlte Lilly sich auch durch die
Tatsache, dass sie zwar Mitglied sein konnte, aber nur auf ihren ausdrücklichen
Wunsch hin selbst für die Männer sichtbar gemacht werden würde. So konnte sie
tatsächlich kostenlos und ungesehen auf Männerschau gehen.


 


In ihrer Vorstellung waren Männer, die sich auf derartigen
Seiten anboten immer auf irgendeine Art minderbemittelt gewesen: zu klein, zu
dick, zu schüchtern. Aber Lilly wurde eines Besseren belehrt. Sicher, ein paar
merkwürdig dreinblickende Gestalten waren schon dabei, aber die Mehrzahl der
Männer sah gepflegt, anständig, ja geradezu normal aus.


 


Manche schrieben von sich: ihren Berufen, ihren Hobbys.
Andere erwähnten auch ihre persönlichen Vorlieben: wie ihre Traumfrau aussehen
solle, wie alt sie sein dürfe. Bis auf wenige Ausnahmen hatten alle durchaus
realistische Vorstellungen von dem, was sie sich durch ihre Anzeige im Internet
erhofften. Das entspannte Lilly. Zur Feier des Tages öffnete sie sich eine
Flasche Sekt. Es hatte schon ewig keinen Anlass mehr gegeben, eine zu öffnen.
Lilly würde wieder Schwung in ihr Leben bringen.


 


Nachdem Lilly bis zum späten Vormittag auf heimlicher
Männerschau gewesen, und die Sektflasche längst zur Neige gegangen war, hatte
sie leicht beschwipst überlegt, ob es nicht noch ein zweites Fläschchen
irgendwo in der Küche gab. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, schön und
begehrenswert. Es war ihr, als würden all diese Männer, die ihr dort vom
Computerbildschirm aus zulächelten, greifbar nah, sofort verfügbar, voller
Erwartung sein, sie, Lilly kennenzulernen, sein. Sie wusste, dass dies eine
Illusion war. Dennoch gab es ihr ein gutes Gefühl. Und ein solches hatte sie
dringend nötig. 


 


Es war schon fast Nachmittag, als Lilly ins Schlafzimmer
schwankte. Sie war so viel Alkohol nicht gewohnt, schon gar nicht am Tag. Aber
mit jedem Gläschen war sie mutiger und auch empfänglicher für ihr
bevorstehendes Abenteuer geworden. Drei Männer hatte sie sich inzwischen ausgesucht.
Mit dem Ersten würde sie sich schon in zwei Tagen treffen. Nüchtern hätte Lilly
sich das niemals zugetraut.


 


Mit einiger Mühe gelang es Lilly den Schalter ihrer
Stereoanlage zu treffen. Als ihre Lieblingsmusik zu spielen begann, wankte sie
weiter zu dem großen Spiegel in der Zimmerecke und begann sich langsam zu
entkleiden. Sie drehte sich dabei zur Musik. Manchmal geriet sie dabei aus dem
Gleichgewicht, dann lachte sie ihrem Spiegelbild zu, hob tadelnd den
Zeigefinger und sagte mit schwerer Zunge: „Du bist ein böses Mädchen. Was
trinkst du auch so viel? Morgen wird es dir schlecht gehen.“ „Aber heute fühle
ich mich wunderbar!“, gab sie sich selbst zur Antwort und begann ihren
schlanken Körper vor dem Spiegel hin und her zu wiegen. Ihre blauen Augen
leuchteten und ihre Wangen waren gerötet.


 


Als das letzte Lied ihrer CD verklungen war, ließ Lilly sich
rückwärts auf ihr Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.


Es war vier Uhr morgens, als sie mit bohrenden Kopfschmerzen
erwachte. Als ihr einfiel, was sie am Tag zuvor getan hatte, wurde ihr vor
Angst auch noch übel. Lilly holte sich aus der Küche ein Glas Wasser, in dem
sie zwei Schmerztabletten auflöste. Dann ging sie ins Bad und nahm eine heiße
Dusche.


 


Da ihr noch mehr als eine Stunde Zeit blieb, bis sie zur
Arbeit gehen musste, klappte sie noch einmal das Notebook auf und fragte ihre
E-Mails ab.


Ihre erste Verabredung, Frank, hatte ihr seit gestern
Nachmittag ganze fünf E-Mails hinterlassen. Er nannte Lilly „sein
Zuckermäuschen“. Er schrieb, er freue sich schon sehr, sie zu treffen. Es würde
sicher ein wundervoller Abend werden. Er sei schon ganz verliebt in sie.


Lilly fühlte sich nicht wohl, als sie seine Zeilen las. Es
waren zu viele Mails, in zu kurzer Zeit geschrieben und vor allem waren sie ihr
alle zu vertraulich.


Frank hatte Lilly ja noch nicht einmal gesehen. Wie konnte
er da von Zuckermäuschen und verliebt sein reden?


Als Lilly Frank am nächsten Abend traf, wurden ihre
Vorahnungen bestätigt. Schon als sie noch auf Parkplatzsuche an dem vereinbarten
Lokal vorbei fuhr, sah sie ihn an der Tür stehen.


 


Frank trug einen Anzug und hielt einen riesigen, bunten
Blumenstrauß in seinen Händen. Sein dünnes, blondes Haar schien frisch geföhnt
und Lilly wäre am liebsten sofort wieder nach Hause gefahren. Lilly fand Anzüge
alles andere als anziehend. Die Vorstellung gleich mit diesem Mann und einem
unübersehbaren Blumenstrauß das Restaurant betreten zu müssen, war ihr nahezu
unerträglich. Aber Frank strahlte derart viel freudige Erwartung aus, dass
Lilly es nicht über sich brachte, ihn dort stehen zu lassen. Aus Mitleid ging
sie schließlich auf ihn zu.


 


„Mein Zuckermäuschen!“, rief er ihr schon von Weitem
entgegen und sie zuckte vor Scham zusammen. Er schloss sie umständlich in seine
schlaksigen Arme und überreichte ihr dann den Blumenstrauß.


 


Frank aß das Gleiche wie Lilly. Frank trank das Gleiche wie
Lilly. Frank stimmte jeder Aussage Lillys mit einem eifrigen Kopfnicken zu.
Lilly beobachtete, wie sein feines Haar dabei mitwehte. Sie musste sich
zwingen, ihren Blick abzuwenden. Er betete sie an, obwohl sie eine völlig
Unbekannte für ihn war. Aber das schien ihm nichts auszumachen. Die Erstbeste
schien für ihn die Beste zu sein. 


Frank erzählte, dass er geschieden sei. Er erzählte Lilly,
wie viel Unterhalt er seiner Exfrau zahle und wies sie darauf hin, dass diese
nur deshalb so viel bekäme, weil er so viel Geld verdiene. Nach dem Essen
kramte er eine kleine goldfarbene Pillendose aus seiner Jackentasche hervor,
öffnete sie und bot Lilly eine der fliederfarbenen Pillen daraus an. Fragend
sah Lilly ihn an. „Das sind Verdauungspillen“, erklärte ihr Frank. „Nach dem
Essen bekomme ich oft Blähungen. Mit diesen Tabletten geht es mir besser.“
Lilly lehnte dankend ab und lächelte. „Ich muss hier weg!“ dachte sie panisch.
„Ich muss hier sofort weg aus diesem Albtraum.“


 


Lilly trank ihr Glas leer, bedankte sich für den netten
Abend und sagte Frank, dass sie heute viel gearbeitet habe und müde sei.


Sofort sprang er auf und half ihr in die Jacke. „Treffen wir
uns morgen wieder?“ fragte er aufgeregt. „Ich werde mich bei dir melden“,
antwortete Lilly schnell, lächelte süß und sauste davon.


 


Am Samstagabend war Simon an der Reihe. Sie trafen sich in
einer angesagten Kneipe und er bat sie, sich mit ihm an den Tresen zu setzen,
weil man dort besser von der Bedienung gesehen werde.


 


Simon war groß. Er trug eine schwarze Jeans mit Lederjacke.
Er hatte dunkles, volles Haar. Eine Strähne hing ihm lässig in die Stirn. Seine
braunen Augen sahen Lilly selbstsicher und interessiert an. „Ein wirklich
schöner Mann“, musste Lilly denken, und nachdem sie sich eine halbe Stunde lang
angeregt mit ihm unterhalten hatte, nahm sie seine Einladung, ihn in sein
komfortables Appartement zu begleiten, an. Simon fuhr mit seinem silberfarbenen
Mercedes-Kombi vorweg, sie folgte ihm.


 


Sie parkten ihre Wagen und er führte sie zu einem großen,
frisch restaurierten Stadthaus. Auf dem Weg dorthin vergaß er es nicht zu
erwähnen, dass jener Porsche dort, sein Zweitwagen sei.


 


Die Wohnung war riesig. Lilly schätzte sie auf gut
einhundertundfünfzig Quadratmeter. Dass sie nur das nötigste Mobiliar enthielt,
ließ sie noch größer erscheinen. Der Kühlschrank enthielt nur ein paar Flaschen
Bier.


Simon erklärte Lilly, dass er Immobilienmakler sei und dies
eine Immobilie, die zum Kauf stünde. Aus diesem Grund sei er auch im Besitz der
Schlüssel. 


Sie nahmen also jeder ein Bier und setzten sich auf das
gewaltige weiße Ledersofa, das einsam in der Mitte des Wohnzimmers stand.


 


Simon sah sie mit hungrigen Augen an und begann mit seinem
Fuß an ihrer Wade zu reiben. „Und? Was nun?“ fragte er anzüglich. „Nun zeig’
mir mal, was du so drauf hast. Mach’ mich heiß!“


Lilly wurde eiskalt. Dieser schöne Mann war nichts als eine
hohle Fassade. Abermals stand sie auf, sagte es täte ihr leid, aber so könne
sie das nicht, und wollte gehen.


„Sei bloß froh, dass ich ein anständiger Mann bin“, sagte
Simon gönnerhaft. „Ein anderer hätte dich nicht so einfach gehen lassen, wo du
ihm erst Hoffnungen gemacht hast. Aber ich kann genug andere haben, bessere als
dich. Also hau’ schon ab!“


Simon schubste Lilly fast aus der Tür und sie rannte los.
Ihre Jacke noch unter dem Arm schloss sie ihr Auto auf und raste davon.


 


Am darauf folgenden Abend saß Lilly in ihrer Wohnung und
überlegte, ob sie ihr drittes Date nicht lieber absagen wollte. 


Sie beschloss, sich mit Holger erst eine Zeit lang E-Mails
zu schreiben, um diesmal schon im Vorfeld herauszufinden, mit wem sie es zu tun
haben würde. Und Holger beantwortete bereitwillig all ihre Fragen.


Er war freundlich und offen, wenn er ihr schrieb. Er
erzählte ihr von seiner Ehe, davon, dass er jahrelang treu darauf gewartet
habe, dass seine Frau wieder mehr Interesse an ihm zeige. Er habe ein Haus für
sie und die Kinder gebaut und ihr ein angenehmes Leben ermöglicht.


 


Vor ein paar Monaten dann habe er herausgefunden, dass seine
Frau ihn betrüge. Sie, die ihm immer erklärt hatte, dass Frauen eben weniger
Spaß an solchen Dingen hätten. Wäre es ein einmaliger Ausrutscher gewesen,
hätte er ihr vielleicht verzeihen können, schrieb er. Aber wie sich
herausgestellt hatte, betrog sie ihn schon seit Monaten. Und was das Allerschlimmste
war, ihr Liebhaber war erst achtzehn Jahre alt gewesen. Wegen der Kinder wollte
Holger weiterhin bei seiner Frau bleiben. Aber von nun an wollte er auch nicht
mehr enthaltsam leben und suchte daher eine sogenannte Geliebte.


Das leuchtete Lilly ein. Ein anständiger Mann, der auch
seine Rechte hatte.


Also traf Lilly sich mit Holger. Er wohnte nicht in ihrer
Stadt und so hatten sie beschlossen, sich auf halbem Wege zu treffen.


 


Sie trafen sich in einem Motel. Sie aßen gemeinsam zu Mittag
und unterhielten sich prächtig. Sie lachten und verstanden sich super. Die
Spannung fiel langsam von Lilly ab. Nach dem Essen gingen sie spazieren. Dabei
fiel Lilly auf, dass Holger nicht größer war als sie. Auch war er nicht ganz so
schlank, wie auf dem Foto, das er ihr gemailt hatte. Es war ein Foto aus seinem
letzten Sommerurlaub gewesen. Er war braun gebrannt gewesen und hatte ein Cappy
getragen. Heute trug er kein Cappy und so konnte Lilly erst jetzt sehen, dass
sein Haar sich langsam zurückzog. Lilly fühlte sich normalerweise mehr zu
Männern hingezogen, die größer waren als sie. Aber mehr noch als das schätzte
sie volles Haar. Das mochte oberflächlich erscheinen, aber für Lilly stellte es
ein echtes ästhetisches Problem dar.


 


Aber Holger war so nett und auf dem Foto hatte sie gesehen,
dass sich auf seiner rechten Schulter ein Tattoo befand. Lilly hatte noch nie
einen Mann mit einem Tattoo näher kennengelernt und irgendwie hatte sie das
Bedürfnis, diese, für sie neue Erfahrung zu machen.


 


Holger ging mit ihr zu seinem Wagen und holte eine Flasche
Sekt aus dem Kofferraum. Dann sah er sie ernst an: “Ich würde diese Flasche
gern mit dir oben im Hotelzimmer öffnen, aber wenn du das nicht möchtest, setzen
wir uns wieder ins Restaurant und trinken dort noch etwas.“ Er ließ ihr die
Wahl. Das gefiel Lilly und nach kurzem Überlegen nahm sie seine Hand und holte
den Zimmerschlüssel von der Rezeption. 


 


Vor der Tür hielt Holger inne und sah Lilly noch einmal tief
in die Augen. „Deine Entscheidung macht mich sehr glücklich“, sagte er und es
klang ehrlich. „Wenn du irgendetwas von dem, was ich mache, nicht möchtest,
dann sag’ es mir bitte sofort, o.k.?“ „Einverstanden!“ Über so viel
Einfühlungsvermögen war Lilly sprachlos.


 


Das Zimmer war geräumig und warm. Holger schloss die
Gardinen und blieb dann ans Fensterbrett gelehnt stehen. „Komm’ her!“ flüsterte
er. Und Lilly ging zu ihm. Es war ein merkwürdiges Gefühl, einem fremden Mann
in einer derartigen Situation gegenüberzustehen. Aber es war auch aufregend.
Fast so aufregend, wie Lilly es sich erträumt hatte. 


 


Holger war optisch nicht der Typ Mann, den Lilly sich
gewünscht hätte, aber er war freundlich und ehrlich und er respektierte sie.
Für eine Freundschaft wäre dies ideal gewesen, aber ob es für das, was sie nun
vorhatten zu tun ausreichend sein würde?


 


Lilly ging auf Holger zu. Sie musste die Beine leicht
auseinander stellen, um auf einer Höhe mit ihm zu stehen, als sie sich zu ihm
vorbeugte und ihn küsste. Sein Mund war warm und weich. Sie zog sein T-Shirt
aus der Hose, und als er die Arme hob, streifte sie es ihm ab. Sie sah das
Tattoo, das sich von seinem Nacken aus, über die Schulter, bis zu seiner
rechten Brust erstreckte. Es gefiel ihr. Sie begann es mit Küssen zu bedecken
und raunte ihm dabei zu, dass es das erste Mal für sie sei, ein Tattoo zu
küssen. Er lächelte nahm sie in die Arme und trug sie zu dem großen Bett in der
Mitte des Raumes.


 


Er erforschte jeden Millimeter ihres Körpers. Er wollte sie
kennenlernen, erfahren, wie sie wo reagierte, was sie mochte und was nicht.
Immer wieder bereitete er ihr alle Freuden, die sie sich nur wünschen konnte.
Erst als Lilly völlig erschöpft und mit geschlossenen Augen vor ihm lag, legte
er sich zu ihr und hielt sie im Arm.


 


Sie unterhielten sich leise, und als Lilly sicher war, dass
Holger keinerlei Anstalten machen würde, etwas von ihr zu fordern, was sie
nicht wirklich von Herzen selbst wollte, erwachte in ihr die Lust, auch ihm
Freude zu schenken.


Spät am Abend verabschiedeten sich die Beiden. Trotz der
künstlich erschaffenen Beziehung war etwas Vertrautes zwischen ihnen erwachsen.


 


Lilly wusste, dass sie Holger nicht wiedersehen würde. Er
wohnte zu weit von ihr entfernt und hatte eine Familie. Auch würde sie ihn
letztendlich nicht lieben können. 


Aber in diesem Hotelzimmer hatte es weder Raum noch Zeit
noch Bewertung gegeben. Dem Alltag jedoch würde sein Aussehen, das nicht ihren
Vorstellungen entsprach, sein leichter Dialekt und noch ein paar andere
Kleinigkeiten, die sie heute an ihm entdeckt hatte, nicht standhalten können.


Vielleicht war ihr seine Art, sie mit Respekt und Liebe zu
behandeln auch einfach zu fremd, um damit dauerhaft umgehen zu können.


 


Fast ein Jahr lang schrieben sie sich regelmäßig E-Mails.
Oft telefonierten sie miteinander. Einmal noch kam er auf einer Dienstreise in
ihre Stadt. Aber schon da war es nicht mehr so, wie es im Hotel gewesen war.


„Manche Dinge lassen sich nicht wiederholen“, dachte Lilly
mit Wehmut. „Es sind kostbare Augenblicke, die man genießen muss. Nur in der
Erinnerung bleiben sie lebendig und man kann in Dürrezeiten von ihnen zehren.“


 


Lilly suchte sich danach keinen Mann mehr im Internet aus.
Sie war um ein paar wichtige Erfahrungen reicher geworden und sie bereute nichts.
Stattdessen meldete sich zu einem Malkurs an. Früher hatte sie gern gemalt und
es war an der Zeit, so fand sie, sich mehr um sich selbst zu kümmern, als nach
einem geeigneten Mann Ausschau zu halten.


 


Ihr neues Hobby machte ihr großen Spaß und füllte die Lücke,
die John in ihrem Leben hinterlassen hatte. John verloren zu haben tat nicht
mehr weh, und Holger nie wirklich gehabt zu haben, nur noch ein bisschen.
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Es waren noch immer Sommerferien. Ich teilte die
Sommerferien jedes Jahr in zwei Teile auf: Der erste Teil der Ferien war der,
den ich alleine verbringen musste. Der zweite Teil war der, wenn Sandra wieder
da war.


Sandra war meine Freundin. Meine beste Freundin, wie sie
gern betonte. Eigentlich war sie nur deshalb meine beste Freundin, weil sie
meine einzige Freundin war. Darauf war sie sehr stolz und auch für mich stellte
dies kein Problem dar, bis auf eben jenen ersten Teil der Sommerferien, wenn
ich einsam zu Hause saß, während es für mich so aussah, als seien alle anderen
in den Urlaub gefahren oder zumindest mit Freunden losgezogen, die Rasenflächen
rund um die Binnengewässer unserer Stadt zu bevölkern.


 


Aber für diesen Sommer jedenfalls war Teil eins überstanden.
Gestern Abend hatte Sandra angerufen. Sie war wieder zu Hause. Sie war mit
ihrer Familie einen ganzen Monat lang in Griechenland gewesen. Das taten sie
jedes Jahr. Sie holten dann ihre gigantischen Koffer aus dem Keller. 


Sandra hatte noch drei Schwestern: zwei waren älter als sie,
eine jünger. So zogen sie mit sechs Personen und vielen Koffern los Richtung
Flughafen.


 


Meine Mutter fuhr nie mit mir in den Urlaub. Wir hatten auch
keine gigantischen Koffer. Meistens musste meine Mutter auch während der Ferien
arbeiten, denn die Kollegen, die vor hatten in den Urlaub zu fahren, wurden
stets vorrangig behandelt. Meine Mutter verdiente nicht genug Geld, so sagte
sie jedenfalls. Weil sie allein für mich sorgen müsse, könnten wir uns keinen
Urlaub leisten. Außerdem sei es hier im Sommer auch sehr schön, wenn die Sonne scheine,
hatte sie beschlossen. Leider schien die Sonne nicht allzu oft, aber wenn man
im Büro arbeitete, merkte man das vielleicht nicht so.


 


Sandra war jedenfalls zurück und hatte mich auch gleich
angerufen. Das machte mich sofort wieder froh. Heute habe sie leider noch keine
Zeit, sagte sie mir. Gleich würde ihr Hase kommen, den habe sie so sehr
vermisst. Er würde auch bei ihr übernachten, aber morgen Nachmittag, da hätte
sie Zeit für mich. Ich müsse unbedingt sehen, wie braun sie geworden sei, und
neue Schuhe habe sie in Griechenland gekauft, mehrere in unterschiedlichen
Farben, total modern seinen die. In Griechenland trügen alle Frauen solche
Schuhe. Ich war großstadtblass und trug noch immer meine alten Turnschuhe, aber
ich freute mich darauf, ihren Geschichten zu lauschen und mir ihren Urlaub noch
einmal nachzuträumen.


 


Den ganzen Morgen hatte ich aufgeregt in meinem Zimmer
herumgeräumt. Das tat ich immer, wenn ich zu aufgeregt war, um auch nur einen
klaren Gedanken zu fassen. Aufräumen und alten Ballast abwerfen war dann genau
das Richtige für mich. Am frühen Nachmittag verließ ich die Wohnung, setzte ich
mich in den Bus und fuhr zu ihr. Ich klingelte an der alten geschwungenen
Holztür des großen Stadthauses, in dem Sandra mit ihrer Familie wohnte. Es war
wundervoll verziert, drei Stockwerke hoch. Schade, dass Sandra nicht wusste,
wie besonders ihr Haus war. 


 


Nach einigen Minuten des Wartens öffnete mir Sandras Mutter.
Es dauerte immer eine Weile, bis man sich in dem großen Haus einig war, wer die
vielen Stufen hinunter bis zur Haustür gehen würde. Diesmal hatte es wohl
Sandras Mutter getroffen, denn sie hatte im Wohnzimmer gesessen. Das lag im
zweiten Stock und somit eine Etage unter den Zimmern der Kinder und somit am
nächsten an der Haustür. Sie hatte ja auch Zeit die Mutter. Die Wäsche stopften
die Mädchen allein in die Waschmaschine, danach kam alles in einen Trockner.
Irgendjemand lehrte ihn dann immer auf den Boden aus, sodass jeder sich seine
Wäsche aus dem großen Haufen heraussuchen und in sein Zimmer tragen konnte.
Einmal am Tag kochte sie etwas, und immer wenn jemand nach Hause kam, konnte er
sich einen Teller nehmen, ihn nach Belieben füllen und die Mahlzeit in einer
Mikrowelle erwärmen. Dreckiges Geschirr wurde in den Geschirrspüler gestellt. Wenn
die Teller gespült waren, konnte man sie direkt von dort wieder in Gebrauch
nehmen.


 


Die Hauptaufgabe der Mutter bestand darin, ihrem Mann am
Abend eine ansehnliche und unterhaltsame Ehefrau zu sein. Ihn auf
Gesellschaften zu begleiten, und gelegentlich eine gute Gastgeberin für seine
Arbeitskollegen zu sein. Ich fand das super! Bei mir zu Hause war es dagegen
total spießig.


Alles lief in korrekten Bahnen. Besuch hatten wir auch nie.
Sandras Mutter dagegen schlief lange, badete viel und saß besonders gerne an
ihrem kostbaren runden Holztisch, auf dem sich immer ein Glas Wein, ein
Päckchen Zigaretten, filterlos, sowie ihr großer elfenbeinfarbener Aschenbecher
befanden. In unmittelbarer Nähe des Tisches gab es ein Regal, gefüllt mit
Parfums, Nagellacken, einer Bürste, ein paar Zeitschriften und ganz wichtig:
dem Telefon.


An diesen Tisch führte sie mich nun, obwohl ich ihr sagte,
dass ich gerne gleich nach oben zu Sandra ins Zimmer gehen würde.


 


Sie lächelte nur, gebot mir auf dem zweiten Stuhl an ihrem
Tisch Platz zu nehmen und hielt mir ihre geöffnete Zigarettenschachtel
entgegen. Seufzend nahm ich Platz, zündete mir eine Zigarette an, schlug die
Beine übereinander und sah sie erwartungsvoll an.


 


„Die Sandra kann noch nicht. Der Hase ist noch da. Er hat doch
letzte Nacht bei ihr geschlafen. Sie haben sich doch so lange nicht gesehen“,
flüsterte sie mir zu. „Heißt das, sie liegen seit gestern Nachmittag oben im
Bett? Ich meine jetzt ist es fast vier?“ Ich war erschüttert. Meine starke und
selbstbewusste Freundin Sandra, konnte sich nicht von einem Hasen loseisen und
ihre beste Freundin begrüßen, die sie genauso lange nicht gesehen hatte? 


 


Ich rauchte, sah dabei aus dem großen Fenster mit den
Flügeltüren, auf die alten Kastanien, deren Äste so ausladend waren, dass sie
im Sommer fast die gesamte Vorderfront des großen Stadthauses verdeckten, und
ich spürte den spöttischen Blick der Mutter auf mir ruhen. Man hörte leises
Getuschel aus dem oberen Stockwerk. Mir war als hörte ich Sandra wie ein
kleines Mädchen kichern. „Soll ich wieder gehen?“ fragte ich die Mutter. „Nein,
nein!“ versicherte sie mir, „sie sind sicher bald fertig.“ Na toll. Was für
eine peinliche Situation.


 


Es dauerte noch eine geschlagene Stunde und sechs
Zigarettenlängen bis Sandra endlich, mit braunen Beinen und einem viel zu
großen T-Shirt, das offensichtlich ursprünglich der Hase getragen hatte, die
Treppe herunter schritt. Inzwischen hatte mir Sandras Mutter bereits die
gesamten Urlaubseindrücke vermittelt, die ich so viel lieber in Sandras Zimmer
gehört hätte. Sandra hätte das Zimmer mit den schweren Vorhängen abgedunkelt,
eine Kerze angezündet und wir hätten es uns zwischen ihren zahlreichen Kissen,
die überall in den Zimmerecken verteilt herumlagen, gemütlich gemacht.


 


Da stand sie nun. Ein bisschen verschlafen, oder sagen wir
überarbeitet, sah sie aus. Kein Funken von Schamesröte bedeckte ihr Gesicht. Im
Gegenteil, sie grinste mir ungeniert entgegen. „Sorry, hat wohl etwas länger
gedauert, aber ich weiß ja, dass Du dafür Verständnis hast,“ wusste sie.
„Eigentlich hatte ich gedacht, dass Du später kommst, wo Du doch wusstest, dass
mein Hase da ist. Aber egal, wo Du schon mal da bist, er kommt dann eben heute
Abend wieder.“ Hatte ich Verständnis? Hätte ich später kommen müssen, obwohl
sie mir deutlich eine Zeit genannt hatte? Kam es mir nur so vor, oder freute
sie sich gar nicht darüber mich zu sehen? Störte ich am Ende nur?


 


Ich sah sie an, meine liebste Freundin, und verdrängte
schnell meine Gedanken. Ich kannte sie doch: Sie brannte darauf mir von all den
wahnsinnig tollen Dingen zu berichten, die sie in Griechenland erlebt hatte.
Und natürlich wollte sie mir all die schönen Kleidungsstücke zeigen, die sie
erstanden hatte. Und mit Glück lief ihr Schrank – obwohl es ein kleines
Ankleidezimmer, und kein einfacher Kleiderschrank war – wieder einmal über und
es fielen ein paar Teile dabei für mich ab, die sie von nun an nicht mehr zu
tragen gedachte.


 


Auf eine Zigarettenlänge musste ich mich allerdings noch
gedulden, denn Sandra hatte beschlossen, noch kurz unter der Dusche zu
verschwinden. Eine gute Idee, wie ich fand. Wenn man bedachte, wie und wo sie
die letzten 24 Stunden verbracht hatte. Ich lauschte gerade dem Rauschen des
Wassers am anderen Ende des Flures, als der Hase, der ursprünglich mal Gordon
geheißen hatte, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, die Treppe herunter sputete.
An der geöffneten Wohnzimmertür machte er kurz halt, schenkte Sandras Mutter
und mir sein strahlendstes Lächeln – und er hatte ein wirklich umwerfendes
Lächeln, mit den weißesten Zähnen, die ich je gesehen hatte – schloss kurz
seine Lederjacke und verschwand. 


 


Es war die Abschlussfeier von Sandras ältester Schwester,
auf der ich Gordon das erste Mal sah. Er stand lässig mit ein paar Freunden in
der Ecke, rauchte und nippte gelegentlich an seiner Bierflasche. Er trug eine
verwaschene Jeans, die bei ihm so unverschämt viel besser saß, als bei allen
anderen, die etwas Ähnliches trugen. Sein braunes Haar stand ihm verwuschelt
vom Kopf ab. Sein T-Shirt war schlicht weiß, aber nichts hätte seine gebräunte
Haut besser zur Geltung bringen können.


 


Sandra war ganz aufgeregt, als sie ihn mir von Weitem
zeigte. „Ist der nicht wahnsinnig süß?“ Es war mehr eine Feststellung, als eine
Frage. „Weißt Du, er war schon ein paar Mal bei uns,“ flüsterte sie. „Bei
meinen Schwestern, am Wochenende. Er ist erst seit einem Jahr wieder in
Deutschland, hat mit seinen Eltern vorher in Amerika gewohnt. Da ist er auch
geboren. Obwohl seine Eltern Deutsche sind. Aber der Vater hat da irgendwas gearbeitet.
Gordon heißt er und er sieht nicht nur verdammt gut aus, er spricht auch noch
genauso gut Englisch. Nächstes Wochenende kommt er wieder zu uns. Er hat meinen
Schwestern gesagt, dass er mich total süß fände. Deshalb kommt er auch. Mein
Gott, was soll ich nur anziehen am Wochenende,“ fragte sie mich. Was sollte ich
sagen? Trug ich doch am liebsten Jeans und Sweatshirt, und hatte auch da mit
schon mal den einen oder anderen Treffer gelandet. „Zieh dich doch einfach wie
immer an. Bleib einfach du selbst,“ befand ich und sah dabei noch einmal
verstohlen zu Gordon hinüber. Leider guckte er auch gerade zu uns, ich wurde
unabsichtlich rot – das passierte mir ständig – und Sandra beschimpfte mich,
ich solle nicht ständig zu ihm hinsehen. Den würde sie sich angeln, dass das
klar war. Sie habe ihn mir nur gezeigt, weil ich ihre beste Freundin sei. Ich
hatte verstanden und mit der Zeit vergaß ich ihn.


 


Ich hätte ihn noch besser vergessen können, hätte Sandra
nicht pausenlos von ihm geredet. Mittlerweile war er tatsächlich ihr Freund und
ich wurde mehr und mehr zum Lückenfüller. Nur wenn der Hase, denn so liebevoll
wurde er inzwischen von ihr betitelt, mal unabkömmlich war, erinnerte sich
Sandra daran, dass ich ihre beste Freundin war.


 


Wie sie auf den Kosenamen Hase gekommen war, weiß ich nicht
mehr. Einen unpassenderen Namen hätte sie gar nicht finden können. Denn wie ein
Hase wirkte Gordon nun wirklich nicht, eher wie ein wunderschöner glänzender
Tiger. Aber Sandra schien als Einzige nicht zu bemerken, wie lächerlich das
klang. Und niemand wagte es, sie darüber in Kenntnis zu setzen.


 


Ich freute mich immer, wenn ich Sandra besuchen durfte, denn
obwohl sie jetzt den Hasen hatte, gestattete sie mir nach wie vor keine
weiteren Freunde. Einmal hatte ich mich mit einer Klassenkameradin zum Eisessen
verabredet, da mir zu Hause mittlerweile die Decke auf den Kopf fiel, obwohl es
nicht mehr der erste Teil der Sommerferien war. Ausgerechnet an jenem
Nachmittag hatte Sandra verzweifelt versucht, mich zu erreichen. Der Hase war
nicht da gewesen und ich hatte es gewagt, mich mit einer anderen zu treffen.
Sie war außer sich. Sie muss sich zum ersten Mal schrecklich verlassen gefühlt
haben. Dass ich mich dank ihres Hasen ständig so fühlte, kam ihr nicht in den
Sinn.


Gelegentlich durfte ich noch ein Wochenende bei ihr
verbringen. Ursprünglich hatte ich jedes Wochenende bei ihr übernachtet.
Inzwischen verbrachte sie ihre Nächte mit einem Hasen, und ich wieder mit
meiner Katze. 


 


An diesen seltenen Wochenenden bei ihr verdunkelte sie wie
eh und je ihr großes Fenster und zündete ein paar Kerzen an. Aber wir
unterhielten uns nicht mehr. Nur sie redete. Sie redete ununterbrochen von
ihrem Hasen. Bald kannte ich ihn genauso gut wie sie. Ich wusste, wo er eine
Narbe hatte, kannte seine wichtigsten Leberflecken, erfuhr, wie er gebaut war,
und wie er damit umzugehen wusste. Sie wurde einfach nicht müde von ihm zu
reden und mir wurde es immer langweiliger. Der Hase musste einfach göttlich
sein, was für eine Chance hatte ich da noch?


 


Es kam auch vor, das der Hase dabei war, wenn Sandra sich
mit mir verabredete. Er saß dann auf ihrem Bett, sie wie ein kleiner treuer
Hund zu seinen Füssen. Immer wieder blickte sie mit verklärtem Blick zu ihm auf
und tätschelte dabei sein Bein. Ich saß ihnen gegenüber, allein in der
Kissenecke und beobachtete fassungslos die Transformation meiner starken und
stolzen Freundin, in ein unterwürfiges kleines Mädchen. Wann immer Gordon etwas
begehrte, ihren Körper, etwas zu essen oder zu trinken, sie erfüllte es ihm sofort.
Einmal als sie so zwischen seinen Beinen saß, rutschte er vom Bett zu ihr
herunter, umarmte sie und ließ seine großen Hände unter ihr Hemd rutschen. Sie
vergaßen mich einfach. Und als ich meine Zigarette fertig geraucht hatte, stand
ich auf und ging. Das war wohl das Verständnis, das ich aufbrachte, für das ich
von Sandra so hoch gelobt wurde. Sandra besaß ein solches Verständnis leider
nicht. Dazu war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


 


Dann kam der Tag, an dem der Hase Sandra eine Cola holen schickte.
Im Kühlschrank war keine mehr. Also war sie gezwungen, die drei Stockwerke
hinunter in den Keller zu gehen, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen. 


 


Heute bin ich mir fast sicher, dass er bereits wusste, dass
sich keine Cola mehr im Kühlschrank befand, denn kaum hörten wir, dass ihre
Schritte sich entfernten, klopfte er mit der linken Hand auf den Platz neben
sich auf dem Bett. Ich wurde rot, erhob mich aber und setzte mich neben ihn. Er
sah mich eine Weile mit seinem betörenden Lächeln an, dann beugte er sich vor
und küsste mich. Einfach so! Ohne ein Wort! Er hörte gar nicht mehr auf und ich
wollte, er würde es auch niemals mehr tun. Er drückte mich rückwärts in die
Kissen, legte sein Bein halb über mich und küsste mich dabei immer weiter. Dann
hörte ich die Treppenstufen der unteren Etage knarren. Sandra kam zurück! Mich
erfasste Panik, aber Gordon ließ nur sehr langsam und widerwillig von mir ab.
Ich schob sein Bein so gut es ging von mir weg, sprang auf und ließ mich so
schnell ich konnte wieder in meine Kissenecke fallen.


 


Als Sandra den Raum betrat, zündete ich mir gerade mit
zitternden Fingern eine Zigarette an. „Du rauchst zu viel,“ bemerkte sie im
Vorbeigehen. Gordon lag noch immer auf dem Bett und lächelte. Die Luft war
elektrisch aufgeladen, aber da Sandra keinen weiteren Blick an mich
verschwendete, konnte sie auch meine geröteten Wangen unter meinen seltsam
leuchtenden Augen nicht sehen. Sie sah ihren Hasen, wie er so einladend auf dem
Bett lag, und verstand es als eine Aufforderung sich auf ihn zu legen. Die Cola
war vergessen. Und ich auch. Wo eben noch ich in seinen Armen gelegen hatte,
setzte er sein Spiel nun mit ihr fort. Ich nahm die Cola und ging in die Küche,
um zu warten, bis sie fertig waren.


 


Es vergingen mehr als zwei Wochen, bevor Gordon bei mir
anrief. Woher er meine Nummer hatte, wusste ich nicht und ich habe ihn auch nie
danach gefragt. 


 


„Ich wohne gleich in der Nähe,“ sagte er. „Kommst du
vorbei?“ Natürlich wusste ich, wo er wohnte. Sandra hatte etliche Male von
seiner schönen Wohnung geschwärmt, die seine Eltern ihm zu seinem 18.
Geburtstag geschenkt hatten. Sie hatte einen Schlüssel für diese Wohnung und
war sehr stolz darauf. Wenn er an der Uni studierte, ging sie manchmal in seine
Wohnung, räumte auf, wusch ab und wartete dann in seinem Bett – eine schäbige
Matratze, wie ich später selbst feststellen durfte – auf seine Rückkehr. Später
kam es immer öfter vor, dass es etwas zum Saubermachen gab, wusste er doch, sie
würde schon kommen und Ordnung schaffen. Und immer öfter wartete Sandra
vergeblich in seinem Bett auf ihn. Er sei noch mit Freunden unterwegs gewesen,
war dann seine Antwort. Sie gab sich damit zufrieden und bemühte sich fortan
ihm noch mehr Gutes zu tun.


 


„Und wo ist Sandra?“ fragte ich zurück. „Die liegt seit
gestern krank im Bett,“ entgegnete er. Ich war hin und her gerissen. Sandra war
meine beste Freundin und Gordon war ihre große und einzige Liebe. Aber was tat
sie eigentlich für mich? Bemerkte sie überhaupt, dass sie mich nur noch
benutzte, wenn kein Hase zur Stelle war? Ich hatte wegen ihr weder Freunde noch
Hobbys. Immer war ich in Bereitschaft ihr zur Verfügung zu stehen. Das mit
Gordon hatte mir Spaß gemacht. Es war aufregend gewesen. Und wenn ich nur dies
eine Mal an mich denken würde, gäbe ich die Möglichkeit auf ein wenig Freude
auch für mich. 


 


Ich sagte Gordon, ich käme in einer Stunde. Ich sah sein
Grinsen durch das Telefon hindurch. Ich hetzte ins Bad und wollte gerade eine
heiße Dusche nehmen, als das Telefon abermals klingelte. Es war Sandra. „Hallo,
Bettina!“ flötete sie. „Ich fühle mich gar nicht gut. Seit gestern habe ich
Halsschmerzen und Fieber. Mir ist so langweilig. Willst du mich nicht besuchen
kommen?“ Misst, dachte ich! Als ob sie es riechen würde, wenn ich auch nur
einmal etwas ohne sie vorhabe. Ich hatte sofort Schuldgefühle. Nicht, weil ich
mit ihrem Hasen verabredet war, nein, weil ich keine Lust hatte, zu ihr zu
gehen. Das war neu für mich. „Oh, das tut mir total leid,“ log ich. „Warum hast
du nicht früher angerufen? Jetzt habe ich meiner Mutter versprochen, sie zur
Gymnastik zu begleiten. Sie liegt mir damit schon ewig in den Ohren. Ich
dachte, Gordon sei bestimmt bei dir.“ Sandra war sofort beleidigt. Sie war es
nicht gewohnt, ein Nein aus meinem Mund zu hören. Also bohrte sie weiter: „Hase
hat heute auch keine Zeit. Er muss noch irgendwas für sein Studium lernen und
außerdem will er sich nicht anstecken.“ Ach, ja, dachte ich, und deshalb darf
ich wieder herhalten und ich darf mich wohl auch anstecken, für einen guten
Zweck, versteht sich. 


 


„Nein, Sandra! Tut mir leid, aber heute geht es wirklich
nicht. Ich rufe dich morgen an, dann sehen wir weiter.“ Ich rauchte zitternd
noch eine Zigarette. Dann ging ich duschen und fuhr zu Gordon.


 


Wir hatten eine Menge Spaß, in dieser Nacht. Auch wenn ich
Gordon lieber als Neuland erforscht hätte. Sandras Erzählungen hatten dazu
geführt, dass nichts von dem was ich sah, und nichts von dem was er tat, mich
überraschen konnte.


 


Als ich um vier Uhr morgens wieder in meinem eigenen Bett
lag, bohrte die Angst in mir, Sandra könne es irgendwie erfahren. Sie könne es
spüren, oder gar in meinen Augen lesen. Aber nichts dergleichen geschah.


Als ich sie zwei Tage darauf besuchte, war sie schon fast
wieder gesund. Sie hatte wenig Zeit, denn sie war nicht mehr ansteckend, sodass
der Hase wieder kam.


 


Ich kochte uns in der Küche einen Pfefferminztee, kehrte mit
zwei Bechern zurück, setzte mich auf die Bettkante und reichte ihr einen der
Becher.


Sie nippte vorsichtig daran, bevor sie mir mit
vorwurfsvollem Blick von ihrer Krankheit berichtete, bei der ich nicht ihre
Hand gehalten hatte. Mir war ein wenig langweilig und so wanderten meine
Gedanken zurück zu jener Nacht, in der ich offenbar erstmals mehr Spaß gehabt
hatte als sie. Ich stellte fest, dass die erwarteten Schuldgefühle ausblieben.
Im Gegenteil: Ich konnte ihr fest in die Augen blicken und fühlte mich super
dabei. Es war der Anfang vom Ende unserer Freundschaft.


 


Nicht, dass Sandra jemals etwas erfahren hätte, nein, es lag
daran, dass mich die Nacht mit Gordon verändert hatte. Ich fühlte mich stärker,
und ich sagte von nun an öfter mal Nein zu Sandra. Sandra aber forderte
weiterhin mein bedingungsloses Einverständnis für alles was sie tat und nicht
tat.


 


Im Herbst wechselte ich die Schule. Ich hatte eine
Ausbildung begonnen und in der Berufsschule lernte ich ein paar sehr nette
Mädchen kennen, mit denen ich mich nun häufiger verabredete.


 


Sandra übernachtete fast täglich beim Hasen. Man konnte fast
sagen, sie wohnten zusammen. Nur an manchen Wochenenden, da zog er ohne sie
los. Er wolle auch mal was alleine machen, teilte er ihr mit. Dann weinte sie
sich den halben Nachmittag am Telefon bei mir aus. Länger nicht, denn ich zog
samstags auch los. Mal mit meinen neuen Freundinnen, mal mit Gordon und
manchmal nahm er mich auch mit, wenn er mit seinen Freunden loszog. Wir
rauchten dann Joints, sahen uns um ein Uhr nachts schreckliche Actionfilme im
Kino an und kehrten danach noch bei Mc Donalds ein.


 


Von all dem wusste Sandra nichts. Sie hatte mich so lange
bluten lassen, jetzt war ich an der Reihe, mir den Wind des Lebens um die Nase
wehen zu lassen. 


 


Es wurde wieder Sommer. Sandra wollte, dass der Hase diesmal
auch mit nach Griechenland fuhr. Aber der wollte nicht. Er habe schon mit
seinem Freund vor, nach Amerika rüberzujetten. Sandra fühlte sich elend und
verlassen. Deshalb durfte ich mitfahren. Und da ich noch nie in den Urlaub
hatte fahren können, sagte ich zu.


 


Im Urlaub erzählte Sandra mir, dass sie ein paar Tage nicht baden
dürfe. Der Hase sei irgendwie krank gewesen, und weil er nicht hatte abwarten
können, habe sie sich wohl angesteckt. Auch ich kämpfte noch mit einer
Krankheit, die ich Gordon zu verdanken hatte. Am schwierigsten war es, meine
Medizin – die Gleiche, die Sandra auch verschrieben bekommen hatte – vor ihr
und ihren zahlreichen Familienmitgliedern geheim zu halten.


 


Dann eines Tages – ich döste gerade am Strand – fiel bei mir
der Groschen: Sandra hatte sich beim Hasen angesteckt, ich hatte mich beim
Hasen angesteckt, aber wo hatte sich der Hase eigentlich angesteckt? Ich
verspürte Ekel, als ich begriff, dass auch ich betrogen wurde.


 


Die letzten Tage genoss ich in vollen Zügen, wusste ich doch
nicht, wann ich jemals wieder in den Urlaub fahren würde. Nach zahlreichen
Sonnenbädern und feucht-fröhlichen Nächten fasste ich den Entschluss, in meinem
Leben noch mehr zu verändern. Während ich im Flugzeug noch damit kämpfte, den
Abschied von Griechenlands Sonne zu überstehen, wusste ich, dass ich Sandra und
den Hasen – er wollte sie vom Flughafen abholen – heute zum allerletzten Mal
sehen würde.
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Ein Hahn stolziert auf seinem Bauernhof herum. Die Hennen
schauen vom Picken auf und hören auf zu gackern.


 


Bewundernd folgen sie ihm beim Flanieren. 


 


Am anderen Ende des Hofes befindet sich ein kleiner See. 


 


Ein wunderschöner Schwan zieht darauf seine Bahnen. Als
einziger schenkt er dem Hahn keine Beachtung.


 


Da plustert der Hahn sich auf, reckt sich in die Höhe und
lässt mehrmals sein lautes und einschüchterndes „KIKERIKI!“ vernehmen.


 


Der Schwan dreht gelassen seinen Hals, blickt den Hahn kurz
an und zieht dann weiter seine Kreise.


 


Wütend stakst der Hahn am Ufer auf und ab. Immer lauter
kräht er und plustert sein buntes, schillerndes Gefieder auf.


 


Die Hennen haben sich dicht um ihn geschart und blicken
bewundernd zu ihm auf, aber er würdigt sie keines Blickes.


 


„Hey, du, Schwan! Bist du taub oder blind? Wieso kommst du
nicht zu mir rüber?“ 


 


„Nein, danke,“ erwiderte der Schwan mit sanfter Stimme. 


„Meine Farbe ist weiß und schlicht, und in der Ruhe liegen
Kraft und Stärke. Wer zu viel brüllt, hat wenig zu sagen.“ 


 


Sprach der Schwan und verschwand leise im Schilf. 
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Blöd hörte sich schon der Wecker am Morgen an. Ich hatte ihn
auf Radio gestellt. Gerade fingen die Nachrichten an. 


Ich quäle mich also aus dem Bett und schlurfe in die Küche,
wo Mama mir schon ein Müsli hingestellt hat. Natürlich mit H-Milch. 


 


Der Tisch steht am Fenster. Während ich kaue, gucke ich mich
an der Betonwand des Hauses gegenüber fest. Mein Handy klingelt: Rita, meine
beste Freundin ist krank. Also darf ich auch noch alleine los. Mist! Ich
dusche, schlüpfe in Jeans und Top, schnappe mir eine Jacke vom Haken. Dem
Spiegel daneben schenke ich lieber keine Beachtung. Meine Haare führen heute
ein Eigenleben. Ich rufe Mama „Bis später!“, zu und weg bin ich. 


 


Unterwegs merke ich, dass ich mein Schulbrot vergessen habe.
Egal! Ohne nachzudenken, wähle ich den Weg am Kanal. Ich sehe beim Gehen auf
meine grünen All Star. Sie sind das einzige Grün links vom Kanal. Ich blicke
nicht auf. Wenn ich das täte, würde ich unsere Wohnsiedlung sehen. Sie ist grau
und hoch. Selbst die winzigen Balkone sind grau, allerdings dunkelgrau. 


 


Mama und ich leben allein hier. „Wenn man keinen Papa hat,
dann muss man so wohnen.“, hat Mama erklärt. Und das ist sicher wahr, denn wir
sind ganz viele hier in der Siedlung, ohne Papa, mit einer Mama. Manche müssen
sich die Mama sogar zu zweit teilen. Ein paar auch zu dritt. Dabei sehen die
Wohnungen alle gleich aus. Alle haben zwei Zimmer, ein Bad, eine Küche.


 


Ich gehöre also zu den Glücklicheren. Ich habe mein Zimmer
für mich. Aber heute kann ich mich an so was nicht erfreuen.


 


Dann sehe ich die Schule. Sie ist hellgrau. Am Schultor
lungern schon Arne, Hannes und Simon rum. Noch schnell eine rauchen. Noch
schnell warten, um jemanden wie mich zu mobben. Die Typen hier sind alle fies.
Wieso ist Rita nur krank? Ich ziehe den Kopf ein und gucke starr zu Boden. Nur
schnell vorbei. Die Schulglocke klingelt. Ein guter Grund mich zu beeilen. Die
Lehrerin ist auch krank. Was für ein Scheißtag. Was für ein Scheißleben.


 


Wir kriegen eine Vertretungslehrerin. Die ist neu. Die ist
jung. Die ist irgendwie cool. Sie sagt: „Jungs! Mädels! Hier ist es mir zu
grau. Nehmt eure Taschen und lasst uns ein bunteres Plätzchen zum Lernen
suchen!“ Das sind ganz neue Worte. Für alle von uns. Wir sind voll motiviert.
Das waren wir noch nie. Wozu auch?


 


Die Lehrerin wandert mit uns die Straße entlang, biegt links
ab, kurz darauf rechts. Wir alle im Entenmarsch hinterher. Dann biegt sie in
einen winzigen Sandweg ein. Wir hinterher. Und dann stehen wir plötzlich alle
auf einer großen Wiese. Es duftet. Und es blühen sogar kleine Blumen hier und
da. Sieben Bäume zähle ich. Echte Vögel zwitschern darin. Wir sind stumm vor
Ehrfurcht. Alle! 


 


Die Lehrerin lächelt. Sie sagt aber nichts. Sie lässt uns
lernen, was Bunt ist. Wir lernen Natur kennen. Nicht aus dem Fernseher. Nein,
mit echtem Naturgeruch. Ganz ohne Worte. Nur mit den Sinnen. Wow! 


 


Dabei kenne ich diese Wiese. Ich kenne sie von meinem
Fenster aus. Denn mein Fenster zeigt nicht auf die Siedlung. Es zeigt auf den
Kanal. Und der Kanal ist auch nur auf unserer Seite grau und öde.
Genaugenommen, denke ich, ist der Ausblick aus meinem Fenster ein sehr schöner
Ausblick. Denn man sieht die andere Seite des Kanals. Und die ist bunt und
saftig grün. Noch grüner als meine All Stars. Nur habe ich nie darüber
nachgedacht, dort hinzugehen. Ich wusste gar nicht wie. Dabei musste es einen
Weg geben. Denn inmitten des Grüns steht eine kleine Eisdiele. Manchmal habe
ich gesehen, dass dort Pärchen in der Sonne sitzen. 


 


Genau zu der Eisdiele führt die Lehrerin uns jetzt. „Na?
Jemand Lust auf ein Eis?“, ruft sie. „Na klar!“, brüllen wir im Chor zurück. 


 


Ein total süßer Junge kommt mit Schürze und Stift hinter dem
Ohr auf uns zu. Sein Haar ist fast schwarz und seine Augen haben die Farbe von
Oliven. Beim Lächeln hat er Grübchen. Er ist ganz natürlich, nicht so ein
Macho. Ich schmelze dahin, wie das Eis in meiner Hand. Dabei esse ich ganz
selten Eis. Wir müssen immer sparen.


 


Ich habe mich mit meinem Eis unter einen der Bäume gesetzt.
Ich glaube, ich habe noch nie unter einem Baum gesessen. Ich fühle mich wie in
einem Traum, in einer anderen Welt, in einem anderen Leben. Ich spüre, wie
jemand sich neben mich ins Gras setzt. Es ist der Eisdielenjunge. Er heißt
Luca. Schulter an Schulter sitzen wir da und betrachten die Blumen. Ich werde
nicht ohnmächtig. Und er labert auch nicht rum. Worte sind gerade überflüssig.


 


Sein Vater ruft. Luca steht auf, nimmt meine Hand, öffnet
sie, legt zwei Amaretti Kekse hinein und geht. Als ich einen der Kekse in den
Mund stecke, sehe ich den Zettel mit seiner Handynummer. Ich lasse ihn in meine
Jeanstasche gleiten, bevor jemand ihn sieht. Dann ruft auch die Lehrerin. Wir
müssen zurück. Was für ein bunter Tag!


 


Ich denke an Rita. Schade, dass sie krank ist, denke ich.
Und gut, dass ich gesund bin. Da kann ich ihr wenigstens davon berichten. Ich
werde versuchen, ihr alles in bunten Worten zu erzählen. Bunte Worte sind
positive Worte, hat die Lehrerin uns erklärt. Die sind besser, als unsere
grauen Worte. Wenn wir positive Worte benutzen, dann wird die Welt um uns herum
viel bunter. Egal, wie grau sie auch aussehen mag. Das finde ich schön. Heute
habe ich endlich etwas gelernt in der Schule, womit ich was anfangen kann. 


 


Ich putze mir noch schnell die Zähne und stelle meinen
Wecker so ein, dass mein Lieblingslied mich morgen wecken wird. Dann rufe ich
Rita an. Und wenn ich mich traue, dann vielleicht auch noch Luca.
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Es ist der Sommer 1992. Es ist der 2. August und Marie sitzt
im Wohnzimmer ihres kleinen Appartements. Heute ist ihr erster Arbeitstag nach
dem Urlaub gewesen. Zwei Wochen hatte sie in Italien verbracht, und heute hatte
sie gleich wieder mehr als zehn Stunden im Büro verbracht. Warum auch nicht?
Gab es doch niemanden mehr, der zu Hause saß und auf sie wartete. Ein kleines
Bild auf der Kommode ist die einzige Erinnerung an Holger, die noch übrig
geblieben ist. Maries Blick bleibt kurz darauf hängen, und sie beschließt, es
am Wochenende zu entfernen. Auf dem Tisch ausgebreitet liegen die Urlaubsfotos.
Marie ist dabei sie in ein Fotoalbum einzukleben, als es an der Tür klingelt.


 


Erschreckt blickt sie auf. Dann fällt es ihr wieder ein:
Peter hatte am Nachmittag im Büro angerufen und ihr mitgeteilt, dass er am
Abend vorbeischauen werde, um sie Willkommen zu heißen. Sie öffnet die Tür und
schon streckt Peter ihr einen Strauß bunter Blumen entgegen. Er freut sich,
dass Marie wieder da ist, umarmt sie und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.


 


Marie kennt Peter schon so lange, sie denken kann. Sie waren
zusammen im Kindergarten, in der Schule besuchte er die Parallelklasse.
Unzählige Male hatte er sie beschützt und ebenso oft hatte sie sich später an
seiner Schulter ausgeweint. Auch vor Maries Urlaub war er gekommen. Ja, er war
es gewesen, der sie überhaupt dazu überredet hatte, mal wieder Urlaub zu
machen. Geduldig hatte er all die Monate, in denen Marie mit diesem Holger
zusammen war, vergeblich auf ihren Anruf gewartet. Einmal hatte Marie ihn
heimlich getroffen, um ihm zu sagen, dass Holger es nicht schätze, wenn sie
Peter weiterhin sehe. Peter war traurig gewesen, aber er kannte Marie und
wusste aus Erfahrung, dass sie bei jedem Mann der in ihr Leben trat, Stück für
Stück ihr Leben aufgab. Auch diesmal hatte er gewusst, dass sie sich melden
würde, irgendwann, um sich an seiner Schulter ausweinen zu können. 


 


Nun ist Holger also weg, und Peter wieder da. Lachend nimmt
Marie den Blumenstrauß. Sie greift nach Peters Hand und zieht ihn aufgeregt mit
ins Wohnzimmer. Dort sieht er die Fotos, die verstreut auf dem Tisch
herumliegen. Marie holt schnell eine Vase, nimmt das Bild von der Kommode und
stellt Peters Blumen an seine Stelle.


 


Dann setzt sich Marie wieder aufs Sofa und klopft ungeduldig
auf den Platz neben sich. Lächelnd lässt Peter sich nieder und streckt seine
langen Beine unter dem Couchtisch aus.


 


Peter sieht Marie an. Sie sieht müde aus. Er weiß, dass sie
zu viel arbeitet, wenn sie sich einsam fühlt. Aber jetzt lächelt sie und
beginnt, ihm zu jedem der Fotos, die sie gemacht hat, eine kleine Geschichte zu
erzählen.


Er erfährt dabei, dass sie offenbar eine junge Frau in
Italien kennengelernt hat. Antonella heißt sie. Und gut deutsch spricht sie.
Und eine riesengroße Familie hat sie. Und viele nette Freunde hat sie.


 


Peter fühlt die Sehnsucht in Maries Worten. Antonella
verkörpert für Marie all das, was sie nicht ist und nicht hat. 


Marie kann ihre Möglichkeiten nicht sehen. Seit Jahren schon
muss Peter hilflos mit ansehen, wie Marie an ihrem Glück vorbei rennt, um sich
lieber regelmäßig neu mit Feuereifer ins Unglück zu stürzen. Er kann nichts
tun. Er kann nur weiter für sie da sein, ihr dann und wann seine Schulter
anbieten.


Marie erzählt ihm, sie habe Fernweh. Peter rät ihr, sie
solle Antonella doch einfach schreiben. Ein guter Grund, nicht ganz so lange zu
arbeiten, wenn sie Antonella abends viele lange Briefe schriebe.


 


Als Marie am nächsten Abend von der Arbeit heimkommt, findet
sie ein Päckchen vor ihrer Haustür. Sie schließt die Tür auf, streift die
Schuhe ab und geht in die Küche um es zu öffnen. Mit einer Schere durchtrennt
sie die Bänder. Als sie hineinsieht, findet sie drei Blöcke wunderschönen
Briefpapieres darin und einen kleinen vergoldeten Füller.


Peter ist wirklich der beste Freund, den man sich wünschen
kann. Marie wünschte, es gäbe mehr Männer wie ihn.


 


Von nun an schreibt Marie fast täglich Briefe an ihre neue
Freundin Antonella. Im Dezember hat Marie Urlaub. Sie schreibt Antonella von
ihrer Angst, Weihnachten ohne eine Familie, ohne jemanden, zu dem man gehört,
verbringen zu müssen. Für Antonella ist eine solche Situation derart undenkbar,
dass sie Marie sofort einlädt, Weihnachten und Silvester bei ihr und ihrer
Familie zu verbringen.


 


Also fliegt Marie wieder nach Mailand. Zu viert holen sie
Marie vom Flughafen ab. Mehr konnten nicht kommen, da mehr nicht in das Auto
von Antonellas Vater gepasst hätten, aber bei Antonella zu Hause angekommen,
wird sie von allen in die Arme geschlossen. Marie ist überglücklich!


 


Schon im darauffolgenden Frühjahr löst Marie ihre Wohnung
auf, kündigt ihre Arbeit und zieht nach Mailand. Durch die vielen Gespräche und
Briefe, sowie ihre Vorkenntnisse in Französisch und Spanisch, kann Marie sich
schon einigermaßen auf Italienisch verständigen. Antonellas Vater hat ihr eine
winzige 1-Zimmer-Wohnung besorgt. In der ersten Zeit lebt Marie von ihren Ersparnissen,
aber schon bald findet sie zwei Firmen, für die sie Übersetzungen anfertigen
soll. Viel verdient sie nicht dabei, aber ihr gefällt das kreative Spiel mit
der Suche nach den passenden Worten. Ihre Sprachkenntnisse werden durch diese
Arbeit ebenfalls schnell erweitert.


 


Die Abende verbringt Marie oft mit Antonellas Familie, denn
auch in Italien fällt ihr das Alleinsein nicht leicht. An den Wochenenden gehen
Marie und Antonella mit den Freunden zum Tanzen. Manchmal fahren sie alle ans
Meer und zelten. Marie ist überglücklich mit ihrem neuen Leben.


 


Schon im Herbst lernt Marie Roberto kennen. Er ist ein
Bekannter eines Freundes von Antonellas Schwester Giovanna. Sie waren wieder
übers Wochenende ans Meer gefahren und diesmal war auch Roberto dabei. 


 


Er ist sehr interessiert an Maries Leben in Deutschland. Er
hilft ihr dabei, das Zelt aufzubauen und überlässt ihr sogar seine
Luftmatratze, da sie keine besitzt. Abends sitzen sie alle gemeinsam vor ihren
Zelten und essen, was die italienischen Mamas vor Aufbruch sorgsam vorbereitet
und verpackt hatten. Als die anderen längst in ihren Zelten schlafen, sitzt
Marie noch immer mit Roberto am Strand und unterhält sich mit ihm. Er arbeitet
für das Geschäft seiner Mutter. Sie verkauft Kosmetikartikel. Da sie aber eine
Verkäuferin eingestellt hat und Roberto nur dafür sorgen muss, dass immer
genügend Ware vorhanden ist, hat er viel Zeit und auch viel Geld.


 


Nach dem Wochenende am Meer weicht Roberto Marie nicht mehr
von der Seite. Er führt sie mehrmals in der Woche zum Essen aus, damit sie die
ganze Palette der, seiner Meinung nach, besten Küche der Welt kennenlerne. Er
macht mit ihr Ausflüge ans Meer, ohne die anderen, an weiter entfernte Küsten,
da seine Mutter diverse Ferienappartments an verschiedenen Orten besitzt. Marie
genießt es, sich ihre neue Heimat zeigen und erklären zu lassen.


 


Nach etwa drei Monaten steht Roberto eines Nachmittags vor
ihrer Tür und sagt, er habe eine Überraschung für sie. Marie, die gerade an
einer Übersetzung gearbeitet hat, packt Zettel, Stift und Wörterbücher weg,
zieht ihre Jacke an und eilt mit Roberto los. Wenn Roberto etwas vorhat, hat er
es gern, wenn es schnell losgeht. Das hat Marie schon gelernt. Sie wird ihre
Arbeit am späten Abend weitermachen, wenn Roberto schlafen geht. Schließlich
muss er ja morgens früh aufstehen, während Marie sich ihre Zeit frei einteilen
kann.


Roberto verrät nicht, wo er hinfährt. Sie fahren eine Weile
durch Mailand. Ein bisschen kennt Marie sich schon aus in der großen Stadt,
aber wo er sie nun hinfährt, da war sie bisher noch nicht gewesen. 


 


Vor einem hohen Haus hält Roberto an und parkt seinen
Sportwagen. Er muss aufpassen, denn sein Auto liegt tief, während die
Bordsteinkanten in Italien recht hoch sind. Marie hofft, dass es gut geht, denn
wenn nicht, regt Roberto sich sicher auf. Er mag es nicht, wenn sein Wagen
einen Kratzer bekommt. Er hat zwar noch einen Zweiten, aber sein Sportwagen ist
ihm heilig. Marie sieht fragend zu Roberto. Der zeigt nur stumm auf das Haus
vor ihnen. Es ist ockergelb gestrichen. Hier und da blättert die Farbe ab. Die
Balkone sind mit verschnörkelten Eisengittern versehen. Über den Fenstern sind
grüne Vorhänge befestigt, die über die Balkongitter hängen. Sie sind aus dickem
Stoff, damit sie die Sonne vom Balkon und den Innenräumen abschirmen, erklärt
Roberto. Vor dem Haus befindet sich ein kleiner dreieckiger Platz, auf dem ein
paar Jungen Fußball spielen. Immer wenn der Ball auf ein Auto prallt, und das
passiert häufig, da der Platz eigentlich nicht groß genug ist, geht eine
Alarmanlage an. Niemand kümmert es. 


 


Neben dem Hauseingang sieht Marie die Schaufenster eines
Tabakladens, daneben eine Bäckerei, gegenüber ein kleiner Tante Emma Laden.
Alles da, was man so braucht. Sie steigen aus. Roberto führt sie zur Eingangstür.
Das Treppenhaus ist hell gefliest, die Wände sind gelb gestrichen. Es riecht
nach Basilikum, Oregano und gekochten Tomaten. Ein winziger Fahrstuhl, ganz aus
dunklem, massiven Holz, fährt sie ganz nach oben in den 7. Stock. Vor der
linken Tür bleibt Roberto stehen, kramt nach dem Schlüssel und öffnet die Tür.
Erwartungsvoll sieht er Marie an. Sie macht einen Schritt hinein, und sieht
sich um.


 


Der Flur ist groß und mit beigefarbenen, marmorierten
Fliesen ausgelegt. Roberto legt eine Hand auf Maries Schulter und schiebt sie
durch die Räume. Die erste Tür führt in ein Badezimmer. Es ist länglich
geschnitten, mit einer Badewanne und sogar einem Bidet. Die Toilette befindet
sich ganz hinten am Fenster, und als Roberto es öffnet, sieht Marie direkt auf
einen großen, überdachten Balkon. Marie lässt den Blick in die Ferne schweifen.
Eine lang gezogene, saftig grün bewachsene Hügelkette tut sich vor ihren Augen
auf. Und ganz oben auf dem Berg steht groß und weiß eine Kirche. Marie sieht
Roberto an. Sie ist den Tränen nah, so schön findet sie den Ausblick. 


 


Er führt sie weiter, zum nächsten Raum. Er ist groß mit
einer Kochnische im hinteren Teil. Auch durch das Küchenfenster erblickt Marie
die Kirche. Auf der anderen Seite des Flures befindet sich das Schlafzimmer,
wie Roberto ihr erklärt, daneben ein weiteres geräumiges Zimmer mit einem
zweiten Balkon. Von hier kann sie die Alpen sehen. Roberto sagt, das könne ihr
Arbeitszimmer werden, und später einmal vielleicht das Kinderzimmer. 


 


 


Marie ist sprachlos. Diese Wohnung war kein Vergleich zu dem
Loch, in dem sie momentan hauste, soviel war klar. Aber es war ihr Eigen. Nun
konnte sie mit Roberto zusammen diese große Wohnung beziehen, und sie mussten
nicht einmal Miete bezahlen. Denn, so Roberto, sie gehörte ja seiner Mutter und
sonst stünde sie eh nur leer.


 


Also erlaubt Marie Roberto, ihre kleine Wohnung für sie zu
kündigen. Während der Formalitäten lernt Marie erstmals Robertos Mutter kennen.
Sie begrüßt Marie freundlich, wenn auch nicht so herzlich, wie sie es von Antonellas
Eltern gewohnt ist. Die Mutter ist nicht froh darüber, dass Roberto auszieht,
das merkt Marie im Laufe der Unterhaltung. Die Vorstellung, dass ihr Sohn, erst
21 Jahre alt, wie auch Marie, in „Wilder Ehe“ mit einer Ausländerin leben will,
behagt ihr offenbar nicht. Eine Ausländerin könne nicht traditionell kochen und
Roberto daher nicht optimal versorgen, findet sie.


 


Daher gibt sich Marie, kaum dass sie die Wohnung bezogen
haben, größte Mühe italienische Gerichte kochen zu lernen. Robertos Mutter ist
ihr dabei leider keine Hilfe, aber Antonellas Mutter ist hocherfreut, sie in
ihre italienischen Kochkünste einführen zu können. Ganz zufrieden ist Roberto
damit nicht. Antonellas Eltern stammen aus Süditalien und zeigen Marie deren
traditionelle Gerichte. Robertos Familie bezeichnet sich dagegen feierlich als
Norditaliener. Marie lernt also, dass es auch in Italien angeblich „bessere“
und „schlechtere“ Menschen gibt. Ihrer persönlichen Meinung nach tendiert sie
eher dahin, Antonellas Familie „besser“ zu finden, aber das traut sie sich
Roberto gegenüber nicht laut auszusprechen.


 


Ein Jahr ist vergangen. Marie arbeitet nicht mehr. Roberto
sagt, er habe genug Geld für sie beide. Er gibt ihr jeden Montag etwas Geld, um
davon einzukaufen. Marie versucht gut damit haus zu halten. Wenn etwas übrig
bleibt, legt sie es sich als Taschengeld zur Seite. Viel bleibt ihr nicht, denn
Roberto isst zwei Mal täglich warm, jeweils drei Gänge.


Marie hat viel zu tun. Wenn sie nicht am Herd steht, ist sie
mit Robertos Wäschebergen beschäftigt. Er wechselt seine Kleidung zwei Mal
täglich. Warum, weiß Marie nicht. Als Marie ihn einmal fragt, zuckt er nur mit
den Schultern und sagt, dass er das eben so gelernt habe.


 


Marie findet nur noch selten die Zeit, bei Antonella vorbei
zuschauen. Marie fühlt sich trotz der vielen Arbeit oft einsam. In manchen
Wochen ist Roberto ihr einziger Gesprächspartner, nur hat sie häufig das
Gefühl, er wolle lieber seine Ruhe haben.


 


Roberto sieht es nicht gern, wenn Marie Antonella und ihre
Freunde trifft. Geld, um mit ihnen wegzugehen, hat Marie auch keines. Und
Roberto darum zu bitten, wo er sie sowieso lieber bei sich zu Hause hat, mag
sie nicht. Einmal fragt sie ihn, ob er nicht mitkommen möchte. Er sei doch
damals am Meer auch gern mit ihnen zusammen gewesen. Aber er will nicht. Er
habe andere Freunde, sagt er.


 


Marie sieht Antonella nur noch selten. Antonella studiert an
der Uni, die ganz in der Nähe ist. So kommt sie manchmal heimlich vormittags
vorbei. Als Roberto eines Vormittags zufällig nach Hause kommt, weil er etwas
vergessen hat, schaut er die beiden böse an und fragt, ob sie nichts zu tun
hätten, zu Zeiten, in denen andere arbeiten müssen. Und so bleibt ihnen nur
noch das Telefon und Antonella kommt gar nicht mehr.


 


In langen Telefonaten versucht Antonella Marie bewusst zu
machen, dass Roberto und seine Eltern nicht freundlich zu Marie sind. Sie
behandeln Marie nach wie vor wie eine Fremde, akzeptieren sie nicht, so wie sie
ist. Marie weint dann und will davon nichts wissen. Marie braucht Roberto in
diesem fremden Land. Das glaubt sie zumindest felsenfest. Roberto ist
derjenige, der das Geld nach Hause bringt, seit sie nicht mehr arbeitet. Nur
durch ihn kann sie wohnen, wo sie wohnt, und leben, wie sie lebt. Dass das
Leben, dass sie lebt, sie nicht glücklich macht, sieht sie nicht.


 


Als Marie das Gefühl hat, schwanger zu sein, geht sie
heimlich in eine Apotheke und kauft sich einen Schwangerschaftstest. Sie
übersieht nicht, dass die Apothekerin einen flüchtigen Blick auf Maries nicht
beringten Finger wirft. Am nächsten Morgen wartet sie bis Roberto das Haus
verlässt, und bereitet dann aufgeregt den Test vor. Eine Stunde lang soll sie
auf das Ergebnis warten, aber schon nach fünfzehn Minuten, sieht sie ein
deutliches Pluszeichen auf dem Teststreifen. Sie ist überglücklich.


Schlagartig fühlt sie sich nicht mehr allein. Roberto freut
sich auch, als Marie ihm beim Abendbrot davon berichtet. Gleich nach dem Essen
ruft er seine Mutter an. Sie sei ganz begeistert, noch mal ein Baby großziehen
zu können, erzählt Roberto strahlend. Marie fällt auf, dass die Mutter ihr gar
nicht gratuliert hat. Sicher hat sie es in der Aufregung vergessen, beruhigt
sie sich selbst.


 


Am darauffolgenden Mittag bringt Roberto unangekündigt seine
Mutter mit zum Essen nach Hause. Auch diesmal vergisst diese, Marie zu
beglückwünschen. Stattdessen schmiedet sie eifrig Zukunftspläne für das Baby
mit Roberto. Als beide bemerken, dass Marie ihnen entgeistert zuhört, erklärt
Robertos Mutter Marie, dass, wenn Marie nun endgültig als Robertos Frau in
Italien leben werde, und das sei ja selbstverständlich, nun, wo sie seinen Sohn
erwarte, sie endlich mal arbeiten gehen müsse. Es sei üblich, in einer Familie,
dass die Jüngeren arbeiten gingen, während die Älteren die Kinder großzögen, natürlich
auch aufgrund ihrer größeren Erfahrung in der Kindererziehung. Marie sagt
nichts mehr. Sie merkt, dass es sinnlos ist. Plötzlich fallen ihr Antonellas
Worte wieder ein. Und diesmal fühlt sie es auch: Marie wird nicht akzeptiert!


 


In den nächsten Wochen zeigt Roberto immer mehr neue
Facetten seiner Persönlichkeit. Er verbietet Marie, beim Essen zu reden. Wenn
Roberto nach Hause kommt, schaltet er den Fernseher ein, und wechselt nach
Belieben die Programme. Marie kann kaum noch eine Sendung zu Ende sehen. Einmal
schreit Roberto sie in der Küche an, weil sie angeblich das Falsche gekocht
hat. Ganz nah stellt er sich vor sie und brüllt, bis das Baby in ihrem Bauch zu
strampeln beginnt. Marie hält ihren Bauch umklammert und weint. Als es ihr
endlich gelingt, Roberto zu entkommen, rennt sie in ihr altes Arbeitszimmer und
schließt sich ein. Auf dem kleinen Sofa, das darin steht, in eine Wolldecke
gehüllt liegt sie da und streichelt ihren Bauch. Lange liegt sie so und denkt
nach. Sie spürt eine nie gekannte Liebe zu ihrem ungeborenen Kind, und zum
ersten Mal begreift sie, dass sie nicht mehr nur für ihr eigenes Leben
verantwortlich ist. Spät in der Nacht hört sie wie Roberto den Fernseher
nebenan ausschaltet. Er schlendert ins Bad, kurz darauf ins Schlafzimmer. Marie
scheint er nicht zu vermissen, denn kurz darauf hört sie ihn leise schnarchen.


 


Ein anderes Mal streitet er mit ihr im Auto, bremst so stark
ab, dass Marie Angst um ihr Baby bekommt, und zwingt sie auszusteigen.
Kilometerweit muss die Schwangere im Regen durch ihr fremde Stadtteile irren,
bis sie völlig durchnässt nach Hause findet. Als sie die Tür aufschließt, sieht
sie Roberto seelenruhig vor dem Fernseher sitzen, zu vertieft, um sie zu
begrüßen. Marie zieht ihre nassen Sachen aus und hängt sie sorgfältig über den
Wäscheständer in ihrem Arbeitszimmer. Dann geht sie wortlos an Roberto vorbei
in ihre Kochnische. Leise, denn Roberto hat es gern leise, wenn er fernsieht,
bereitet sie das Abendessen zu. Sie stellt ihm das dampfende Essen auf den
Tisch und geht wortlos in ihr Arbeitszimmer, wo sie nun schon seit Längerem
übernachtet: Sie schwanger auf dem kleinen Sofa, während Roberto es sich im
großen Ehebett bequem macht. Auf ihrer Bettseite ist sowieso kein Platz mehr
für sie. Roberto breitet inzwischen seine Wechselwäsche darauf aus.


 


Abend für Abend sitzt Marie in ihrem Arbeitszimmer, die Tür
abgeschlossen, denn mittlerweile hat sie Angst vor Roberto, liest oder puzzelt.
Einen Fernseher hat sie nicht. Nacht für Nacht liegt sie auf dem Sofa,
streichelt ihren Babybauch und denkt über ihr Leben nach. Sie ist erst Anfang
zwanzig. Wenn sie Pech hätte, würde sie noch über vierzig Jahre in dieser
Gefangenschaft ausharren müssen. Wie würde es ihrem Kind ergehen? Würde sie es
ertragen, nur am Rande eine Rolle in seinem Leben spielen zu können? Der
Gedanke daran bricht ihr fast das Herz. Eines Abends dämmert es ihr: Sie muss
weg! Und zwar schnell! Bevor es zu spät ist! Bevor ihr Bauch zu dick geworden
ist, bevor das Baby geboren, und so von ihr getrennt werden kann.


Aber wie soll sie das anstellen. Marie fühlt sich schwach
und klein, abhängig und gefangen.


 


Trotzdem ruft sie am nächsten Morgen Antonella an. Sie hat
ein schlechtes Gewissen, denn sie hat sich so lange nicht bei Antonellas
Familie gemeldet, dass sie nicht einmal wissen, dass Marie seit sechs Monaten
schwanger ist. Aber Antonella ist nicht nachtragend. Sie weiß, dass Maries
Möglichkeiten eingeschränkt sind. Als Marie sie um ein dringendes Treffen
bittet, ist Antonella sofort bereit dazu. 


 


Schon am darauffolgenden Vormittag treffen sich die beiden
in einem abgelegenen Café. Als Antonella Marie kommen sieht, kann sie es nicht
vermeiden, ihr auf den schon unübersehbar gewölbten Bauch zu starren. Dann
schlägt sie die Hände vors Gesicht. Sie bestellen einen Cappuccino und Marie
beginnt, Antonella unter Tränen die ganze Misere zu berichten. Antonella hört
wortlos zu. Sie macht Marie keine Vorhaltungen. Als Marie geendet hat, sieht
sie ihre Freundin hilflos und verzweifelt an. Sie möchte nach Hause, nach
Deutschland. Sie möchte ihr Kind in Deutschland zur Welt bringen, aber sie ist
hier gefangen. Sie sieht keinen Ausweg.


 


Einen Moment lang denkt Antonella nach. Dann hat sie eine
Idee: Marie soll Roberto und seiner Mutter glaubhaft machen, dass sie große
Angst vor der Entbindung habe. Dass sie Angst habe, durch die starken Schmerzen
der italienischen Sprache nicht mehr mächtig zu sein und daher unbedingt in
einem deutschsprachigen Krankenhaus entbinden wolle. Außerdem müsste Robertos
Mutter Maries Krankenhausaufenthalt in Italien aus eigener Tasche bezahlen, da
Marie hier nicht versichert ist. In Deutschland dagegen wäre alles kostenlos
für Marie. Na, wenn das kein Argument ist. Sie lachen beide befreit. 


Es gelingt Marie tatsächlich, ihr Anliegen so glaubhaft
vorzutragen, dass Roberto und seine Mutter sich darauf einlassen.


 


Nach langen, natürlich heimlichen, Telefonaten mit Maries
Mutter, die ihr auch eine Fahrkarte für einen Autoreisezug, der leider erst ab
Basel fährt, besorgt, beginnt Marie ihre große Reisetasche zu packen. Sie
achtet darauf, dass sie keine Dinge einpackt, die den Eindruck erwecken
könnten, sie käme nicht zurück. Sie weiß, dass sie das meiste wird zurücklassen
müssen. Aber das Wichtigste wird sie mitnehmen: ihr Auto und ihr ungeborenes
Baby! Alles andere ist unwichtig und ersetzbar, ihr Baby und ihre Freiheit
dagegen nicht! Marie ist froh, als sie dies endlich begreift. 


 


Als die Reise endlich losgeht, ist Marie bereits im siebten
Monat. Roberto und die von ihm eigentlich unerwünschte Antonella begleiten
Marie zu ihrem kleinen Auto. Roberto drückt sie kurz und förmlich an seine
Brust, Antonella streichelt ihr zum Abschied über die Wange. Nur Antonella
weiß, dass Marie nicht zurückkommen wird. Niemals mehr!


 


Marie kommt gut voran. Als sie die Alpen passiert, beginnen
ihre Lebensgeister, mit jedem Meter, den die schmalen Straßen sie höher in die
Berge tragen, zu wachsen. Alle Last, Angst und Enge fallen von Marie ab. Sie
kurbelt das Fenster herunter und zieht die saubere, frische Bergluft tief in
ihre Lungen ein. Sie könnte Schreien vor Freude, sich wieder lebendig zu
fühlen.


 


Nach sieben Stunden im Auto erreicht sie Basel. Ihr dicker
Bauch schmerzt und obwohl sie einige Toilettenpausen eingelegt hatte, spürt sie
das Wasser in ihren geschwollenen Beinen. Marie wünscht sich nichts sehnlicher,
als ihre Beine lang auf einem Bett ausstrecken zu können. Aber bis zur Abfahrt
des Zuges sind es noch fast zwei Stunden. Also parkt sie ihren Wagen am Bahnhof
und geht in einen Imbiss, um eine Kleinigkeit zu essen. Und natürlich, um
wieder auf Toilette zu gehen. Das Baby in ihrem Bauch ist schon recht groß, und
so drückt es ihr stetig auf die Blase, was sie zu vielen Pausen veranlasst.


 


Es ist schon dunkel, als Maries Auto endlich auf dem Zug
steht. Ein netter Schaffner trägt Marie den Koffer und führt die Schwangere zu
ihrem Abteil. Ein richtiges kleines Zimmer findet Marie vor. Ein mit frischer 
weißer Bettwäsche bezogenes Bett lädt zum Schlafen ein. Ein kleines
Waschbecken, ja sogar eine eigene Toilette hat ihre Mutter ihr wohlweislich
dazugebucht. Marie bittet den Schaffner noch, sie am Morgen rechtzeitig zu
wecken, da sie mit dem dicken Bauch etwas länger brauche, sich fertigzumachen. 


 


Marie schafft es gerade noch sich die Zähne zu putzen, dann
lässt sie sich erschöpft in die Kissen sinken und schläft, trotz der lauten
Fahrgeräusche, auf der Stelle ein. Hätte sie in der Nacht nicht vier Mal ihre
Blase geweckt, hätte sie sicher durchgeschlafen, bis der Schaffner sie um 5.30
Uhr weckt.


 


Als Marie endlich fertig angezogen und frisiert ist, und
sich über das Frühstück, dass der Schaffner ihr bereitgestellt hat, hermacht,
sieht sie durchs Fenster schon die ersten Kräne der großen Hafenstadt am
Horizont aufragen. Es beginnt, zu regnen. Marie legt ihre Hand zärtlich gegen
die Scheibe, als wolle sie die Regentropfen streicheln. Nach der langen Zeit im
warmen Süden liebt sie den Nieselregen dieser Stadt wie nie zuvor. Mein Gott,
wie lange hat sie ihre Heimat nicht gesehen? Niemals hätte sie geahnt, ein
derartiges Glücksgefühl, ja, geradezu ein Gefühl der Liebe, beim Anblick ihrer
Heimatstadt zu empfinden.


 


Als der Zug in den Verladebahnhof einfährt, sieht Marie
schon von Weitem ihre Mutter winken. Zu ihrer Überraschung steht Maries alter
Jugendfreund Peter neben ihr. Vor Erleichterung muss Marie schon wieder weinen.
Peter war einmal ihr bester Freund gewesen, zu nett für mehr.


 


Und doch ist es Peter, an dessen Schulter sie nun wieder
einmal weinend lehnt. Plötzlich liebt sie dieses vertraute Gefühl, seinen
wohlbekannten Geruch, den Klang seiner Stimme.


 


Er ist es, der ihr in den letzten Wochen der Schwangerschaft
zur Seite steht. Er ist es, der mit ihr ein geeignetes Krankenhaus auswählt,
ein Kinderbett mit ihr kauft und die ersten Strampelanzüge. Als Marie mitten in
der Nacht die Fruchtblase platzt, ist er es, der sie ins Krankenhaus fährt, die
ganze Nacht lang ihre Hand hält und ihre schweißnasse Stirn immer wieder mit
einem feuchten Tuch kühlt. Marie wird bewusst, dass er all dies tut, ohne dass
sie jemals ein Essen für ihn hatte kochen müssen, geschweige denn seine Wäsche
hatte waschen müssen. Im Gegenteil, er war ihr immer ein Freund gewesen. Sie
dagegen hatte ihm dafür nur wenig zurückgegeben.


 


Noch im Krankenhaus verfasst Marie einen langen Brief an
Roberto. Hier, aus der sicheren Entfernung heraus, traut sie sich endlich, ihm
all das zu schreiben, was sie in seiner Nähe nicht hatte aussprechen können.
Zum Schluss teilt sie ihm mit, dass sie nicht zurückkommt. Sie hat große Angst
vor seiner Reaktion, aber es muss sein. Für sie und vor allem für ihren Sohn,
der friedlich in seinem kleinen Krankenhausbettchen neben ihr schlummert, muss
sie so schnell wie möglich einen Schlussstrich ziehen. Erst dann kann sie ihr
Leben neu in Angriff nehmen.


 


Zwei Wochen nachdem Peter den Brief für Marie zur Post
gebracht hat, steht Roberto vor der Tür. Noch in der Tür teilt er Marie mit,
dass er den ganzen Weg aus Italien mit dem Auto gekommen sei, um seinen Sohn
abzuholen. Sie könne ruhig hier bleiben, das sei kein allzugroßer Verlust, aber
seinen Sohn, den wolle er haben, der gehöre schließlich ihm.


Marie ist kreidebleich und zittert. Dann lehnt sie sich zum
ersten Mal gegen Roberto auf. Lieber wolle sie sterben, als ohne ihren Sohn zu
leben, schreit sie ihn an. Sie habe ihn in sich getragen und mit ihrer Liebe
geschützt, als Roberto sie beleidigt und verletzt hatte, so sehr, dass ihr
Ungeborenes in Gefahr geriet. 


 


Robertos Augen verengen sich gefährlich. Er macht einen
Schritt auf die Tür zu, doch Marie versperrt ihm mit den Armen den Weg.
Ungerührt schlägt er ihr ins Gesicht, sodass Marie zurücktaumelt. Wieder
versucht sie den Eingang mit den Armen zu versperren, als Roberto mit voller
Wucht seinen Arm auf ihren niedersausen lässt. Es knackt. Marie schreit laut
auf vor Schmerz. Dann sinkt sie zu Boden und beginnt leise zu weinen. Wer einem
Kind seine Mutter stehlen wolle, sei kein guter Vater, sagt sie müde. 


 


Geschockt über das, was er angerichtet hat, steht Roberto
da. Dann hört Marie Schritte die Stufen heraufeilen. Es ist Peter. Ein kurzer
Blick genügt: Marie, die auf dem Boden kauert, den Arm fest umklammert,
Robertos Ausdruck wütend und hilflos zugleich, unschlüssig von einem Bein aufs
andere tretend. 


 


Peter lässt die Tüte mit den Windeln, die er nur schnell
besorgt hatte, fallen. Ohne nachzudenken, packt er Roberto am Kragen und
schubst ihn zur Treppe. Dann rennt er zu Marie und knallt die Haustür hinter
ihnen zu. 


Als der Krankenwagen eintrifft, ist Roberto verschwunden. Da
er auch am folgenden Tag nicht mehr auftaucht, sieht Marie davon ab, Anzeige zu
erstatten. 


 


Als Maries Arm verheilt ist, teilt sie Peter eines Abends
ihren Wunsch mit, mit ihm zusammen ein neues Zuhause zu suchen. Sie könne nicht
ewig mit dem Baby bei ihrer Mutter bleiben, sagt sie. Und sie wolle in Zukunft
auch niemals mehr seine Schulter entbehren müssen. Einen Moment lang sieht er
sie ungläubig an. Sollte nun doch noch ein Wunder geschehen sein? Dann nimmt er
sie in die Arme, sie und ihren kleinen Sohn. 








[bookmark: _Toc346354637]Wendepunkt


Karla Sander ist im Sommer dreiundvierzig Jahre alt
geworden. Sie ist Hausfrau. Eberhard Sander ist fünfundvierzig Jahre alt und
als Bauingenieur recht erfolgreich. Kennengelernt hat Karla ihren Mann mit
neunzehn Jahren, während des Studiums. Karla hatte gerade ein Psychologiestudium
begonnen. Ein Jahr später war sie schwanger geworden, hatte selbstverständlich
ihr Studium an den Nagel gehängt und es wurde geheiratet.


 


Sohn Michael, heute zweiundzwanzig Jahre alt, Jurastudent in
einer anderen Stadt, kam zur Welt, als das geräumige Haus am Stadtrand gerade
bezugsfertig war. Zwei Jahre später wurde Tochter Sandra, heute knapp zwanzig
Jahre alt und engagierte Krankenschwester im städtischen Hospital, geboren.


 


Karla Sander ist eine wunderbare Ehefrau. Sie hält das große
Haus picobello sauber, das Essen ist stets pünktlich und wohlschmeckend
angerichtet, und jeden Abend findet Eberhard ein frisches Hemd für den nächsten
Tag über den Stuhl gehängt vor.


 


Jeden Samstag gehen Herr und Frau Sander zusammen zum Sport.
Und jeden Sonntag sieht man die Sanders beim Spaziergang durch den Park.


Herr Sander ist stets mit einem frischen Hemd bekleidet,
während Frau Sanders goldbraunes Haar akkurat gescheitelt und aufgesteckt ist.
Niemals hat es Karla Sander versäumt, Bekannte freundlich zu grüßen.


Jeden Montag, pünktlich um 8.30 Uhr sieht man Herrn Sanders
Limousine die Auffahrt hinunterfahren, und sich dann, rechts, in den fließenden
Verkehr einzureihen.


An manchen Tagen bringt seine Frau ihm schnell noch sein
Butterbrot und den Aktenkoffer hinterher, die Gute. Dann steht sie in der
geöffneten Haustür und winkt ihrem Mann zum Abschied hinterher.


Wenn er fort ist, geht sie hinein und lässt die Tür hinter
sich ins Schloss fallen.


 


Seit Sandra Sander vor neun Monaten ins Schwesternwohnheim
gezogen ist, kann Karla Sander die Einsamkeit in dem großen Haus kaum noch
ertragen.


Niemand scheint zu bemerken, dass sie Tag um Tag die Stunden
zählt, bis ihr Mann Eberhard nach Hause kommt.


Niemand ist mehr da, der Staub aufwirbelt, niemand ist da,
den sie bekochen muss. Auch die Wäscheberge von einst sind zu einem Häufchen
zusammengeschrumpft.


 


Eberhard isst schon seit Langem mit einem Kollegen zu
Mittag, sodass Karla ihm nur noch abends ein paar Häppchen schmieren muss. Oft
isst sie mittags gar nichts.


Karla hat abgenommen. 


Einmal klopft ihr Eberhard im Vorbeigehen auf den Hintern
und witzelt: „Aber nicht, dass du mir an den falschen Stellen zu viel
abnimmst!“ Er denkt, sie halte für ihn Diät. „So sind Frauen eben“, denkt er,
reckt sich auf dem Sofa und streicht gedankenverloren über seinen fülligen
Leib, bevor er den Fernseher einschaltet.


 


Vor ein paar Wochen hatte Karla ihren Mann gefragt, was er
davon halte, wenn sie ihr Studium wieder aufnähme. Jetzt, wo tagsüber niemand
mehr ihrer Hilfe bedürfe. Eberhard war gefährlich rot im Gesicht geworden.
„Meine Frau muss nicht arbeiten gehen!“ hatte er sie angedonnert.


„Ich verdiene genug! Sollen die Leute etwa denken, es fehle
meiner Frau an Geld? Nein, meine Gute, dein Platz ist hier. Triff dich mehr mit
anderen Frauen. Die haben doch auch nichts zu tun.“ 


Karla hatte genickt und dann geschwiegen.


 


An einem der Vormittage schlendert Karla Sander ziellos
durch die Straßen. Plötzlich steht sie doch vor der Uni. 


Und sie schreibt sich ein.


Auf einmal fällt alle Angst von ihr ab. Sie geht in ein
Straßencafé und bestellt einen Cappuccino. Sie sitzt in der Sonne und träumt.
Sie träumt davon, ihr Studium abzuschließen, endlich, und eine kleine Praxis zu
eröffnen. Es fühlt sich wundervoll an, der Gedanke an Freiheit, der Gedanke
daran, endlich das zu tun, was sie jahrzehntelang hat zurückstellen müssen.


 


Nach einem weiteren eintönigen Wochenende mit Eberhard und
der Einsicht, dass Eberhard seit ihrem letzten Gespräch nicht einen einzigen
Gedanken mehr an ihr Anliegen verschwendet hat, fasst sie abermals den
Entschluss mit ihm zu reden. Ein letztes Mal. Nein, sie will gar nicht mit ihm
reden. Sie hat ihm eine Mitteilung zu machen.


 


Es ist der darauffolgende Samstag. Die Sanders sind wieder
beim Sport gewesen. Es ist Abend geworden. Karla steht seit Stunden in der
Küche und zaubert Eberhards Lieblingsgericht: Kohlrouladen, während Eberhard
ein Nickerchen auf dem Sofa macht. Eben ist er aufgewacht und hat den Fernseher
eingeschaltet: Sportschau. Dabei darf er nicht gestört werden. Karla wird das
Essen gegen 19.45 Uhr fertig haben. Dann kann Eberhard gleich an den Tisch
kommen. Früher hätte sie gehofft, dass seine Lieblingsmannschaft gewinnt, damit
er guter Laune sei, aber heute ist ihr das egal. Karlas Entscheidung ist
gefallen, ganz egal wie Eberhards Laune ausfällt. Karla wird morgen ausziehen.
Die restlichen Kohlrouladen wird sie ihm noch einfrieren, danach ist sie nicht
mehr für seinen Haushalt zuständig. 


 


Eine kleine Wohnung hat sie bereits angemietet, für den
Übergang, bis die Unterhaltsfragen geklärt sind, denn, Karla hat auch schon
einen Anwalt konsultiert. Genug Zeit hatte sie, und als sie endlich aktiv
wurde, gab es kein Halt mehr für sie. Das neue Gefühl war einfach zu schön! 








[bookmark: _Toc346354638]Der Bauer und das liebe Vieh


Am Rande eines kleinen Dorfes im Süden des Landes lebten
einst zwei Bauern, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, auf ihren
Höfen dicht beieinander.


Der eine hieß Bauer von Ebershagen.


 


Den Zusatz „von“ hatte er sich ein paar Jahre zuvor dazu
gekauft. Seine Frau hatte darauf bestanden. Es klänge ihrem Stand entsprechend
angemessener, hatte sie gefunden. Dass ihr Mann nur ein Bauer war, war ihr von
Anfang an ein Dorn im Auge gewesen, aber wenn er schon einen so niederen Beruf
ausübte, so sollte er wenigstens ein angesehener Großbauer werden. Das war ihm
mit den Jahren gelungen, und das „von“ war nur der „i-Punkt“ auf ihrer beider
„Krone“.


 


Einen Sohn hatte sie ihm geboren, so wollte es der Anstand.
Lieber hätte sie darauf verzichtet: Kinder sind nur laut, machen Dreck und
Arbeit, stehlen kostbare Zeit für schönere Dinge, aber das aller schlimmste
ist, dass sie einem die Figur ruinieren. Aber der Bauer von Ebershagen hatte
darauf bestanden. Sein Hof brauche einen Erben, hatte er ihr zu verstehen
gegeben. Wozu sonst hatte er sie geheiratet.


 


Dass sein Sohn mehr nach seiner Mutter kommen würde, und
inzwischen lieber in der Stadt Jura studierte, als beim Ausmisten zu helfen,
hatte er ja nicht ahnen können.


 


Sie hatten sich arrangiert, oft mussten sie sich nicht
begegnen in ihrem großen Haus. Er war meist in seinem, einem gigantischen
Betonbunker ähnelndem Schweinestall, in dem, wenn sie ein bisschen
zusammenrückten, gut 500 Schweine Platz fanden. Ausmisten musste er
glücklicherweise nicht mehr, dafür hatte er Angestellte, aber da sich, so
zusammengepfercht doch das eine oder andere Tier nicht wohlfühlte, oder gar
verletzte, musste er doch täglich nach dem Rechten sehen. Ansonsten hatte er
geschäftliche Termine. 


 


So eilte er mit seiner schwarzen Großraum Limousine von Ort
zu Ort, um sein Fleisch an den Mann zu bringen. Freilich, so einfach war das
nicht mehr, gab es doch mehr Fleisch, als der Mensch essen konnte. So musste es
entweder über mehrere Adressen weiterverkauft, oder aber an das Ausland
verschachert werden. Manchmal, so wusste er, wurde das Fleisch, gefroren,
solange weitergereicht, bis es gar nicht mehr genießbar war. Aber was kümmerte
es ihn, Hauptsache er hatte genug daran verdient.


 


Der andere Bauer wurde Bauer Schultz genannt. 


Sein Grundstück war fast ebenso groß wie das von Bauer
Ebershagen, nur war seine Grundfarbe nicht grau, sondern grün.


 


Bauer Schultz besaß ein paar Rinder, die friedlich auf ihrer
Wiese grasten, wenn sie nicht in ihrem windschiefen Stall, den Bauer Schultz
zusammen mit zweien seiner vier Söhne erbaut hatte, Unterschlupf suchten.


 


Ein kleines Haus, Reed gedeckt, so wie es im Norden des
Landes einst üblich war, stand etwa in der Mitte des Anwesens. 


 


Ein paar Meter weiter befand sich ein kleiner Hühnerstall, der
aber meist offen stand, sodass die Hühner kreuz und quer auf dem Hof
herumpicken konnten. 


 


Hinter dem Haus erstreckte sich ein weitläufiger Obstgarten,
um den sich die Frau Bäuerin Schultz mit besonderer Hingabe kümmerte. Unter den
Bäumen grasten ein paar Schafe, die ihrer Aufgabe als natürliche Rasenmäher
nachkamen.


 


Ein Baumhaus gab es im Wäldchen, eine Laube, in der man
häufig die zwei Töchter beim Spiel vorfinden konnte, sowie eine große, aus
einem dicken Baumstamm geschnitzte Gartenbank, von wo aus man einen
wunderschönen Ausblick hatte: auf die Felder, zu dem kleinen Fichtenwäldchen
und dem schmalen Flüsschen, das sich durch das Gelände schlängelte.


 


Auf dieser Bank saßen Bauer Schultz und seine Frau abends
oft nach getaner Arbeit. Sie redeten, lachten und hielten sich bei den Händen. 


 


Einmal begegneten sich der Bauer Ebershagen und der Bauer
Schultz am Gartenzaun. 


 


Da fragte der Bauer Ebershagen den Bauer Schultz, wozu er
nur so lebe, wie er lebe? Er habe ein ebenso großes Anwesen, wie er. Er solle
sich nur seine drei prachtvollen Autos ansehen: ein großer schwarzer Mercedes,
sein Firmenwagen, ein gelber Ferrari, den sein Sohn sich an den Wochenenden
gern auslieh, und ein schnittiger silberfarbener BMW, den nahm seine Frau immer
zum Shoppen. 


 


Bauer Schultz dagegen habe nur einen alten Pick-Up. 


Ja, aber der sei total praktisch, erwiderte dieser. Vorn
säße er mit seiner Frau, und auf die Ladefläche würden sowohl alle sechs
Kinder, als auch der Einkauf und zur Not auch eins von seinen zwei Schweinen
passen.


 


Er erwirtschafte genug Geld, um seiner Frau und den Kindern
ein angenehmes Zuhause bieten zu können. Alle seien zufrieden, selbst die
Tiere. Ja, glaube er denn, so fragte er den Bauer Ebershagen, es gäbe etwas
Kostbareres als Ruhe und Zufriedenheit?


 


Am Abend machte Bauer Ebershagen sich zum ersten Mal seit
Langem wieder die Mühe, sich auf seinen modischen Chrom-Schwing-Sessel an den Pool
zu setzen und nachzudenken.


 


Er hatte viel mehr Geld, als sein Nachbar. Es gab nichts,
was er nicht besaß. Aber Bauer Schultz hatte recht. Es gab vier Dinge, die es
ihm nicht gelungen war, mit Geld zu bekommen: eine Frau, die ihn liebte, einen
Erben für seinen Hof, Ruhe und Zufriedenheit.


 


Er sah auf seinen dicken Bauch herunter. Und die Gesundheit
würde er sich ohne diese Dinge sicher auch nicht mehr ewig erhalten können.


 


Seit diesem Tage sah man den Bauer Ebershagen des Öfteren
mit Bauer Schultz auf dessen großer Bank sitzen. 
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Es war im Sommer 1974. Seine Tochter hatte den Sommer bei
ihren Großeltern am Meer verbracht. Vor ein paar Tagen hatte er sie dort
abgeholt, denn morgen würde für sie der Ernst des Lebens beginnen, der erste
Schultag.


 


Er hatte ihr einen schönen Schulranzen ausgesucht. Rot war
er, aus festem und genarbten Leder, aber nicht zu schwer. Mit einem Katzenauge
als Schnalle, damit man sie im Straßenverkehr auch nicht übersah. Sie war doch
noch so klein und zart. Er machte sich Sorgen, hätte sie lieber noch ein
weiteres Jahr in seiner Obhut gewusst. 


 


Seine Lebensgefährtin war mit ihr in der Stadt gewesen.
Viele Kleider hatten sie anprobiert, bis sie dann mit diesem himmelblauen, mit
gelben und roten Blüten übersäten Kleid, nach Hause zurückgekehrt waren.


 


Der große Tag war gekommen. Er hatte sein Mädchen geweckt.
Sie hatten zusammen gefrühstückt, und nun stand sie vor ihm, bereit für den
Aufbruch: aufgeregt und in ihrem neuen Kleidchen, den für ihren kleinen Rücken
noch so großen Ranzen tapfer auf den Schultern.


 


Er ging ins Schlafzimmer, holte noch schnell die
Überraschung für sie. Stolz, weil er den Inhalt selbst zusammengestellt hatte,
überreichte er ihr die große Schultüte. Oh, wie ihre Augen vor Freude
strahlten. Ihm ging das Herz über, bei diesem Anblick. 


 


Zu dritt marschierten sie los. Der Weg zur Schule war nicht
weit, sonst wäre er versucht gewesen, ihr die schwere Last abzunehmen. Doch
ihre gestrafften Schultern zeigten ihm, dass sie groß, ein Schulmädchen, war.


 


Seine Lebensgefährtin war auch mitgekommen. Sie hielt die
kleine rechte Hand, während er seine Hände in den Jackentaschen vergraben
hatte. Die kleine linke Hand war nicht frei für ihn, sondern umklammerte die
große Schultüte.


 


Als sie so in die kleine Straße einbogen, sah er schon von
Weitem eine Traube von Eltern und neuen Erstklässlern vor und auf dem Schulhof.
So viele Menschen auf einem Haufen war sein kleines Mädchen gar nicht gewohnt.
Hoffentlich würde es ihr nicht unheimlich werden. 


 


Rund um den Schulhof sah er die kargen, klotzigen Pavillons
emporragen. Die schweren, orangefarbenen Gardinen lockerten deren Anblick nicht
wesentlich auf. Wie lange es wohl dauern würde, bis sein Töchterchen
feststellte, dass Schule gar nichts außergewöhnlich Tolles war? Dass man sich
durchbeißen musste, durch einen anspruchsvollen, von Erwachsenen entworfenen
Lehrplan. Ebenso wie man lernen musste, seine Zeit täglich mit nicht immer
freundlichen Lehrern und oft gnadenlosen Mitschülern zu verbringen.


 


Egal, nicht heute! Heute war ihr Tag. Es waren ihre Träume,
die heute für sie wahr wurden. Er schob seine dunklen Gedanken beiseite und
lächelnd betraten sie das Schulgelände. 


 


Während sie warteten, ertönte plötzlich durch ein Megafon
die Stimme der Schuldirektorin. Nachdem das übliche Begrüßungszeremoniell
abgeschlossen war, wurden ihnen die Lehrerinnen vorgestellt. Er beäugte sie
kritisch. Ob sie wohl dazu geeignet waren, seine einzige Tochter anständig auf
das Leben vorzubereiten? Die erste Lehrerin sagte ihm nicht besonders zu,
erinnerte sie ihn doch an einen Drachen aus seiner eigenen Schulzeit. 


 


Die Zweite gefiel ihm schon etwas besser. Aber leider rief
auch sie den Namen seines Kindes nicht auf. Erst bei der dritten Lehrerin waren
sie an der Reihe.


 


Die Frau war schon älter, mit grauen Locken, hatte aber ein
warmes und freundliches Lächeln. Nun gut, jetzt würde er sein Kind hergeben
müssen. Ob sie seinen Wunsch, sie bei sich zu behalten, spürte? 


 


Jedenfalls schien sie überrascht, als er ihr leise zuflüsterte,
dass sie nun allein zu ihrer neuen Klasse gehen müsse. Er sah, wie die Lehrerin
sich zu ihr hinunter beugte, ihr die Hand gab, lächelte und sich vorstellte. 


 


Er sah, dass die Angst auf dem kleinen Gesicht seiner
Tochter einem Strahlen wich, und er entspannte sich. 


 


Die Lehrerin wies mit dem Finger auf das Gebäude am linken
Ende des Schulhofes und er sah, wie die Kinder ihr im Entenmarsch folgten. 


Ihm kamen vor Rührung die Tränen. 


 


Nachdem sich seine Begleiterin und er, zusammen mit
zahllosen anderen Eltern, eine Weile die Beine 


in den Bauch gestanden hatten, sah er sie mit roten Wangen
wieder aus dem Haus kommen. Kurz blickte sie sich um, dann stürmte sie auf ihn
zu.


 


Für heute hatte er es geschafft. Für heute hatte er sie
wieder. 


 


Schnell machte er noch ein paar Erinnerungsfotos. Er wusste,
dass sie nicht gern von ihm fotografiert wurde. Es dauerte ihr zu lange, bis er
den Fotoapparat optimal eingestellt hatte. Aber heute ließ sie es geduldig über
sich ergehen.


 


Für den späten Nachmittag hatte er einen Tisch im Restaurant
des Fernsehturmes, ganz oben, reservieren lassen. Eigentlich war das ein
bisschen zu besonders für seinen Geldbeutel gewesen, aber er arbeitete in der
näheren Umgebung des Turmes und jedes Mal, wenn sie ihn bei der Arbeit besucht
hatte, hatte sie fasziniert dort hinaufgeblickt. So hatte er gedacht, würde es
ihr sicher gefallen, einmal mit dem endlosen Fahrstuhl dort hinaufzufahren.


 


Er behielt recht. Sie vergaß fast ihr Essen. Immer wieder
blickte sie hinaus und wollte wissen, welchen Teil der Stadt man jetzt gerade
sehen könnte. Er hatte ihr zuvor erklärt, dass das Restaurant sich ganz langsam
drehen würde, während sie dort säßen.


 


Zum Nachtisch schenkte er ihr eine silberne Kette mit einem
kleinen Herz aus Rosenquarz. Als er die Kette um ihren zarten Hals legte,
wünschte er, der Anhänger möge sie ein Leben lang an diesen besonderen Tag
erinnern. 


Und ein wenig auch an ihn.
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Es war Wochenende. Frau Besler fuhrwerkte mit ihrem kleinen
Eimer, Schaufel, Harke und Gartenschere bewaffnet, im Vorgarten herum. Dieser
Eimer war ihr wichtigstes Utensil. Er war ihr Schlüssel zur Nachbarschaft und
zu deren Neuigkeiten. Gern spähte sie von ihrem Platz am Wohnzimmerfenster aus,
auf die davor liegende kleine Straße. Sobald ein Nachbar in Sicht war, griff
Sie nach ihrem Eimer, legte ein wenig Müll hinein, und eilte zur Tür hinaus. Auf
ihrem Weg zum Abfalleimer kreuzte sich dann, wie zufällig, ihr Weg mit dem des
Nachbarn. Und schon wurde dieser, ob er nun wollte oder nicht, in ein Gespräch
mit ihr verwickelt.


 


Die meisten Nachbarn wollten dies nicht. Sie hatten ihre
eigenen Sorgen und mochten Frau Beslers Geschichten über ihren Sohn gar nicht
hören. Da sie aber eine alte Frau, und ansonsten stets freundlich und
hilfsbereit war, blieb hin und wieder doch ein Nachbar stehen und hielt ein
Pläuschchen mit ihr.


 


Wochentags stand Frau Beslers Häuschen leer. Vor vielen
Jahren hatte sie mit ihrem Mann und ihrem Sohn Günther darin gewohnt. Er war
nicht der beste Ehemann gewesen, aber er hatte eine Lebensversicherung
abgeschlossen, starb früh und so kam es, dass Frau Besler alleinige Besitzerin
eben dieses Häuschens wurde.


 


Eine Zeit lang wohnte Frau Besler regelmäßig in ihrem Haus.
Ihr Sohn Günther war mit achtundzwanzig Jahren ausgezogen. Er hatte eine, wie
sie fand, schreckliche Frau geheiratet und mit dieser drei Kinder in die Welt
gesetzt. 


 


Es war leer geworden, in dem kleinen Haus, in der kleinen
Straße am Rande der kleinen Stadt. Frau Besler, die bisher nie einer Arbeit
nachgegangen war, suchte sich eine Stelle als Verkäuferin in dem kleinen
Kaufhaus, in der kleinen Stadt. Die Arbeit gefiel ihr gut. Sie traf viele
Menschen und hörte viele Geschichten. Wenn sie abends nach Hause kam, kochte
sie sich etwas und machte ein wenig sauber. Die Abende ließ sie regelmäßig bei
einem langen Telefonat mit Günther ausklingen. Er erzählte ihr von seiner
Arbeit, die ihn nicht glücklich machte - er arbeitete in einer großen
Lagerhalle, wo er den ganzen Tag mit seinem Gabelstapler Ware von A nach B
kutschierte - und nur wenig Geld verdiente. Er erzählte von seiner Frau, die
ebenfalls arbeiten gehen musste, eben weil er so wenig Geld verdiente, was sie
ihm inzwischen bei jeder sich bietenden Gelegenheit vorwarf. Er klagte über
seine Kinder, die ungezogen und wild seien, darüber, dass er sich jeden Abend,
obwohl er müde sei, mit ihnen befassen müsse, weil seine Frau nach der Arbeit
lieber zum Sport oder mit ihren Freundinnen bummeln ginge.


 


Frau Besler liebte diese abendlichen Telefonate. Je
wehleidiger die Geschichten ihres Sohnes waren, desto besser konnte sie in der
Nacht schlafen. Aus jedem seiner Sätze hörte sie heraus, dass sie, seine
Mutter, es viel besser gemacht hatte. Und das gab ihr das gute Gefühl, wichtig
zu sein.


 


Eines Tages teilte der Chef des Kaufhauses, in dem Frau
Besler arbeitete ihr mit, dass sein Kaufhaus schließen müsse. Die Leute führen
lieber in die nahegelegene große Stadt, in der es große Kaufhäuser mit einer
größeren Auswahl an Waren gebe, die in Straßen standen, in denen es auch Cafés,
Kneipen, Restaurants, Kinos und Sportstudios gebe.


 


Da Frau Besler inzwischen schon sechzig Jahre alt geworden
war, fand sie in der kleinen Stadt keine andere Stelle mehr.


Gelegentlich traf sie sich mit ihren ehemaligen Kolleginnen
aus dem kleinen Kaufhaus, aber das war nicht sehr oft. Sie saß in ihrem
Häuschen, in dem es nichts mehr zu putzen gab, denn allein machte sie nur wenig
schmutzig. Im Vorgarten blühten die Blumen, befreit von jeglichen Unkräutern
und im Fernsehapparat, den Frau Besler nun häufiger einschaltete, sah sie zu
viele Menschen, die offenbar nicht allein oder einsam waren. Die Nachbarn, so
schien es ihr, kamen immer seltener an ihrem Grundstück vorbei, und es sammelte
sich immer weniger Müll in ihrem Eimer an, dass sie nur selten einen Grund
fand, den Weg zum Abfalleimer anzutreten.


 


An einem solcher Tage rief ihr Sohn Günther schon am
Nachmittag an. Hatte er ihr Unglück gespürt oder war es einfach ein Geschenk
des Himmels gewesen, auf jeden Fall ging es im Leben von Frau Besler seit
diesem Moment an wieder bergauf. Und diese Freude wurde Frau Besler
ausgerechnet durch die schreckliche Ehefrau ihres Günthers beschert.


 


Günther rief schon am Nachmittag an, weil er sich am
Vormittag hatte krankschreiben lassen, so berichtete er ihr. Seine Frau habe
ihn am Abend zuvor wieder ganz allein mit den Kindern gelassen. Er habe nach
seiner Arbeit sogar für sie kochen müssen. Die Wäsche habe er bis spät in die Nacht
gewaschen. Dann endlich, als er gerade dabei gewesen war einzuschlafen, sei
seine Frau fröhlich, laut und angetrunken von ihren Freundinnen zurückgekehrt.
Die Kinder seien aufgewacht und er habe den Rest der Nacht mit offenen Augen an
die Zimmerdecke gestarrt, während sie neben ihm geschnarcht habe.


 


Frau Beslers Herz tat vor Freude einen Sprung. Dennoch gab
sie sich äußerst mitfühlend, ihrem Sprössling gegenüber. Sie bot ihm sogar an,
ihm von nun an häufiger beizustehen. Günther war zutiefst erleichtert. Zusammen
mit seiner Mutter würde er seinen Ehealltag sicher besser bewältigen. Seine
Mutter hatte schon immer alles geradebiegen können.


 


Und so kam es, dass es in dem Häuschen wochentags so leer
wurde und dass man Frau Besler von nun an nur noch an den Wochenenden mit ihrem
Eimer im Vorgarten begegnete.


 


Frau Besler war schon immer eine gründliche Frau gewesen,
und so gelang es ihr auch innerhalb weniger Monate gründlich in Günthers Leben
aufzuräumen. 


 


Von Montag bis Freitag gab es von nun an zwei Mütter in
Günthers Haushalt. Da sich schnell herausstellte, dass zwei Mütter - auch bei
drei Kindern und einem Mann – eine zu viel war, musste an dieser Stelle zu erst
aufgeräumt werden. Frau Besler kochte die köstlichsten Gerichte, die jeden
Abend um Punkt 18 Uhr durchs Haus dufteten. Die Wäsche lag von nun an stets
frisch gebügelt in den Kleiderschränken. Wenn die schreckliche Ehefrau nach
Hause kam, fand sie regelmäßig nur noch ihre Wäsche – ein zerknautschtes
Häufchen in einer Ecke der Waschküche – vor. Die Wäsche der schrecklichen
Ehefrau wusch Frau Besler nicht. Ihre Wäsche sei ihr zu schmutzig - diese
Schlüpfer, winzig, nur so eine Kordel um sich den Po zu bedecken, einfach
ekelhaft – erzählte sie jedem, der ihr samstags mit ihrem Eimerchen begegnete.


 


Als die schreckliche Ehefrau sich bei Günther darüber
beklagen wollte, sah dieser sie nur verständnislos an. „Sei doch froh, dass sie
uns hilft und dir die ganze Arbeit abnimmt.“ Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.
Er fand es herrlich, so entlastet zu sein und gleichzeitig nach einem
anstrengenden und unbefriedigendem Arbeitstag, von den lieblichen Gerüchen
seiner Kindheit eingelullt zu werden.


 


So war es auch nicht verwunderlich, dass die schreckliche
Ehefrau kurz darauf, natürlich von Frau Besler, dabei ertappt wurde, wie sie
mit einem schrecklich schmierigen Mann, in einer Eisdiele saß, lachte und sich
küsste, anstatt zu Hause, wie Frau Besler meinte, ihrer Pflicht als Mutter und
Ehefrau nachzukommen.


 


Ebenso wenig erstaunt es, dass Günther bereits am selben Abend
davon erfuhr, zutiefst verletzt war, und seine schreckliche Ehefrau, mit samt
ihren Schlüpfern, vor die Tür setzte.


 


Frau Besler war zufrieden. Von nun an hatte ihr Leben wieder
einen Sinn. Fünf Tage in der Woche war sie wieder voll in ihrem Element als
Mutter und Hausfrau, was ohnehin das war, was sie am besten konnte. Die zwei
Tage am Wochenende, die Günther sich erbeten hatte, um mal mit den Kindern oder
auch mit ein paar Kumpels alleine verbringen zu können, gönnte sie ihm von
Herzen. Für zwei Tage fand sich immer genug Arbeit in ihrem eigenen Häuschen,
um sich nicht einsam fühlen zu müssen.


 


So zogen sie gemeinsam die Kinder groß. Günther verdiente
das Geld – hinzu kam das Geld, dass die schreckliche Ehefrau ihm wegen der
Kinder schuldig war. Und natürlich legte Frau Besler jeden Monat eine
ausreichende Summe in die Keksdose, die sie hinter den Tellern im Küchenschrank
deponiert hatte – und seine Mutter erledigte spielend den Haushalt.


 


Günther fand, dass sein Leben gar nicht mehr so übel sei. Er
hatte alles, was er zum Leben brauchte. Das Einzige, was ihm manchmal zu
schaffen machte, war der Gedanke an eine Frau. Natürlich war seine Mutter auch
eine Frau, und niemand bewältigte die Aufgaben einer Ehefrau besser als sie,
aber da er ein Mann war, konnte er zunehmend nicht darüber hinweg sehen, dass
ihm ab und zu ein junger, üppiger Frauenkörper auf seiner anderen Betthälfte
fehlte.


 


Wenn er mit seinen Kumpels unterwegs war, an den
Wochenenden, lernte er gelegentlich eine Frau kennen. Manchmal verstand er sich
mit einer von ihnen eine Zeit lang ganz gut. Aber die Frauen, die er
kennenlernte, hatten alle denselben Fehler: Sobald er sie mit zu sich nach
Hause brachte und sie seiner Mutter vorstellte, reagierten sie mit zunehmender
Eifersucht. Dabei war seine Mutter ausgesprochen freundlich zu ihnen, backte
wunderbare Torten, wenn sie eine von ihnen zu Kaffee und Kuchen eingeladen hatte.



 


Frauen waren merkwürdige Wesen. Sie machten alles immer so
kompliziert. Also beließ er es dabei und begnügte sich fortan damit, ein Mal
pro Monat – das Geld nahm er aus der Haushaltskasse hinter den Tellern im
Küchenschrank – in die große Stadt zu fahren, sich eine wohlgeformte Frau
auszusuchen und sich für Geld zu erleichtern. 


 


Obwohl er immer erst gegen Ende des Monats in die große
Stadt fuhr, denn wenn es nicht gereicht hätte, wäre er natürlich nicht
gefahren, kam es nicht ein einziges Mal vor, dass sich nicht mehr genug Geld
dafür in der Haushaltskasse befand.


 


Frau Besler starb vier Monate nach Günthers
dreiundfünfzigsten Geburtstag. Sie war übers Wochenende zu sich nach Hause
gefahren. Am Samstag hatten Nachbarn sie noch mit ihrem Eimer zum Abfalleimer
gehen sehen. Am Sonntag hatte sie niemand gesehen und am Montagabend fand
Günther sich nach der Arbeit allein in seiner Küche wieder und nichts duftete
nach Essen und seine Wäsche, die noch von seiner samstäglichen Kneipentour über
dem Küchenstuhl hing, lag nicht gewaschen im Schrank. 


Er war verärgert. All die Jahre hatte er sich auf sie
verlassen können.


 


Günther rief bei seiner Mutter an, aber niemand nahm ab. Er
bestellte sich eine Pizza, duschte und huschte dann nackt in sein Zimmer, um
sich aus seinem Kleiderschrank etwas zum Anziehen herauszusuchen. Er hatte
vergessen, sich vorher saubere Wäsche bereitzulegen. Bisher hatte, wenn er mit
dem Duschen fertig war, immer frische Wäsche auf der Kommode im Bad gelegen.


 


Nach dem Essen fuhr er zum Haus seiner Mutter und schloss
auf. Sie lag in ihrem Bett. Die Augen geschlossen, ein Lächeln auf ihren
blassen Lippen. Sie atmete nicht mehr. Frau Besler war offensichtlich zufrieden
eingeschlafen, für Günther dagegen brach eine Welt zusammen. 


 


Aber das Schicksal meinte es auch diesmal gut mit ihm:


Schon vor Frau Beslers Beerdigung lernte Günther zum ersten
Mal seit Jahren eine Frau kennen. Er hatte sein letztes Geld – eigentlich das
Geld, von dem er sonst immer seinen monatlichen Ausflug in die große Stadt finanziert
hatte – zusammengekratzt und wollte seiner verstorbenen Mutter davon ein
wunderschönes Gesteck für ihr Grab, in dem sie am nächsten Tag ihre letzte Ruhe
finden sollte, zusammenstellen zu lassen. Ingeborg arbeitete in eben der
Gärtnerei, die er zu diesem Anlass betreten hatte.


 


Ingeborg war sieben Jahre älter als Günther. Ihr Körper war
üppig, wenn auch ein wenig erschlafft. Schon am darauffolgenden Abend, nach
Frau Beslers Beerdigung, saß er mit Ingeborg auf seinem Sofa, den Kopf an ihre
starke Brust gelehnt und weinte über den Verlust seiner Mutter.


Niemals hatte er eine verständnisvollere Frau als Ingeborg
kennengelernt.


 


Ingeborg wusste immer, was er brauchte, sie kannte die
leckersten Gerichte und konnte sogar fast so wunderbare Torten backen, wie Frau
Besler es einst gekonnt hatte. Ach hätten sich die Beiden doch nur kennenlernen
können. Ingeborg hätte seiner Mutter sicher gefallen.


 


Ein Jahr später heirateten die Beiden. Sie zogen in Frau
Beslers kleines Häuschen - denn selbstverständlich hatte sie es ihrem Sohn
vererbt – wo Ingeborg sogleich begann, sich ganz ihrem jungen Mann, dem
Haushalt und natürlich dem Garten mit seinen herrlichen Blumen zu widmen. 


 


Im Keller fand sie einen kleinen Eimer, eine Schaufel, Harke
und Gartenschere, die von nun an ihre ständigen Begleiter wurden.
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Jener Schultag


Drei Kurzgeschichten aus der Behördenwelt.


Pech gehabt: Zwei Stadtstreicher wollen das große Geld
machen. Wäre da nur nicht plötzlich diese Polizeiwache gewesen.


Jener Schultag: Der Mordfall an einer Schule muss aufgedeckt
werden.


Arbeit: Eine alleinerziehende Mutter kämpft gegen die
Willkür der Ämter.


Umfang: ca. ca. 8.500 Wörter/ ca. 40 Buchseiten


 


 


Warten, dass die Hoffnung stirbt


Eine Erzählung über die Angst vor der Liebe.


Anna liebt ihre Freiheit. Und sie liebt Henri. Sie liebt
ihn, weil er die Freiheit liebt. 


Aber Anna hat Mut. Und Henri hat Angst: zu lieben und mal
etwas anders zu machen.


Die Geschichte einer Liebe, die nie begann und niemals enden
wird. 


Anna zieht mit ihrem kleinen Sohn Tom in eine neue Wohnung.
Nur sie beide allein. Doch schon am ersten Tag lernt sie Henri kennen. Sie
wirft alle Vorsätze über Bord und lässt sich auf ihn ein. Erst scheint alles
gut, doch dann merkt sie, dass Henri sich immer häufiger nicht festlegen kann.
Immer mehr wird sie zum Spielball seiner ambivalenten Gefühle. Wird sie ihn
davon überzeugen können, dass sie zusammen gehören? 
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